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  Für Barbara,

  deren Seele satt ist.


  [image: Images]


  Ich danke Michael Svigel und Ava Smith

  für das, was sie ganz persönlich

  zu diesem Buch beigetragen haben.


  Kapitel 1


  Ich hätte im Traum nicht gedacht, dass ich je die Art Frau werden würde, die froh war, ihrer Familie zu entrinnen. Nicht, dass ich vorhatte, Mann und Kind zu verlassen, aber ich war froh, dass ich ein paar Tage fort sein würde (von dem einen der beiden gerne auch etwas länger).


  Vielleicht hätte ich, statt zu flüchten, besser feiern sollen. Das macht man ja manchmal, wenn es große Neuigkeiten gibt. Und von denen hatten wir mehr als genug.


  Vor ein paar Wochen hatte mein Ehemann, Nick, mir eröffnet, dass er Jesus begegnet war. Nein, er war nicht in so einen Gottesdienst gegangen, wo man sich »bekehrte«, er war Jesus buchstäblich begegnet. In einem italienischen Restaurant in unserer Stadt, um es genau zu sagen.


  Zuerst hatte ich natürlich gedacht, der Mann macht einen Witz. Aber es war kein Witz. Dann dachte ich, dass er einer Halluzination erlegen war. Immerhin fuhr er im Beruf 70-Stunden-Wochen und bekam zu wenig Schlaf. Aber er blieb eisern bei seiner Geschichte, und ich war – ja, das wusste ich selber nicht genau.


  Alles, was ich wusste, war, dass mein Mann allen Ernstes glaubte, dass er mit Jesus höchstpersönlich zu Abend gegessen hatte. Und dass er seitdem zu einem Jesus-Freak geworden war. Es war schon schlimm genug, dass er vorher fast nur noch für seine Arbeit gelebt hatte. Jetzt wollte er, wenn wir zusammen waren, nur noch über Gott reden. Es war nicht ganz das, was ich mir unter »Bis der Tod uns scheidet« vorgestellt hatte.


  Unsere Ehe war schon so genug strapaziert gewesen, und jetzt auch noch diese Sache mit Gott! Es war gerade so, als ob jemand den echten Nick gekidnappt und durch einen geklonten frommen Nick ersetzt hätte. Da schlugen wir uns mehr schlecht als recht durch unsere Ehe durch, und auf einmal war Nick, der immer einen großen Bogen um Kirchen gemacht hatte, ein Busenfreund des lieben Gottes geworden …


  Ich habe nichts gegen Religion; bei mir kann jeder gerne glauben, was er will. Aber ich bin nicht fromm aufgewachsen, selber nie fromm gewesen und habe einen Mann geheiratet, der ebenfalls unfromm war. Und wollte, dass das so blieb.


  Vier Nick-lose Tage, es war echt ein Segen. Was ich gar nicht mochte, war, dass es auch vier Tage ohne Sara, meine zweijährige Tochter, waren. Gut, ich freute mich auf die Ruhe; welche Mutter hätte das nicht getan? Aber ich war bis jetzt nie länger als zwei Tage von dem Kind fort gewesen, und selbst dann hatte ich am zweiten Tag angefangen, es zu vermissen. Und da war noch meine Mutter zu uns gekommen, um den Babysitter zu machen, und auf Mutter war Verlass. Aber jetzt war Nick der Babysitter, und was konnte da nicht alles passieren. Nicht, dass er ein schlechter Vater war, wenn er nicht in seiner Firma oder an seinem Handy klebte.


  Aber ich musste diese Reise machen. Ein Kunde von mir hatte in der Nähe von Tucson ein Wellnesshotel gebaut und wollte, dass ich die Werbeprospekte gestaltete. Die Hotel-direktorin bestand darauf, dass ich mir das Hotel persönlich ansah; um mir wirklich etwas unter ihm vorstellen zu können, so sagte sie, musste ich es persönlich erlebt haben. Nun ja, vielleicht würde ich eine kostenlose Massage kriegen.


  Ich musste selten reisen in meinem Beruf als Grafikerin, was mir gerade recht war. Die meisten der Kunden, die ich seit unserem Umzug nach Cincinnati bekommen hatte, wohnten in der näheren Umgebung. Manchmal musste ich zurück nach Chicago, um einen Auftrag zu erledigen, aber die meisten meiner alten Kundenbeziehungen konnte ich per Internet pflegen. Aber dies hier war mein größter Kunde – seit sechs Jahren schon –, und ich konnte nicht gut Nein sagen.


  Einmal Tucson und zurück – eigentlich hätte ich das an einem Tag schaffen müssen, maximal zwei. Aber von Cincinnati nach Tucson gibt es keine Direktflüge; ich musste über Dallas fliegen, was zwei Reisetage bedeutete.


  Ich konnte mir kaum eine unattraktivere Art vorstellen, zwei Tage meines Lebens zu verbringen. Ich bin sowieso niemand, der mit Begeisterung fliegt. Ich schmeiße lieber einen Koffer ins Auto und fahre los. Im Auto muss man nicht Schlange stehen oder sich die Handtasche filzen lassen oder zum Frühstück trockenes Knabberzeug essen. Man wird auch nicht aus der Schlange gewunken und muss die Arme ausbreiten und sich mit einem dieser elektronischen Stäbe am ganzen Leib abtasten lassen. Warum passiert das immer mir?


  Und außerdem fühlte ich mich an diesem Morgen nicht besonders. Ich wusste, dass es keine gute Idee ist, ein Flugzeug zu besteigen, ohne gefrühstückt zu haben; heutzutage servieren sie einem noch nicht einmal mehr diese Plastikmenüs, die nach gar nichts schmecken. Nun gut, zur Not konnte ich mir im Flughafen beim Bäcker noch etwas kaufen.


  Bevor ich zur Haustür hinausging, schrieb ich einen Zettel, den ich auf die Küchentheke legte:


  
    Nick,


    Saras Schlafanzug ist in der obersten Schublade, falls du’s nicht mehr weißt; du hast sie ja dieses Jahr noch nie zu Bett gebracht. Ihre Zahnbürste ist in der linken Schublade im Bad. Es sind genügend Saft, Müsli und Frühstücksflocken da. Sara mag auch Toast mit Marmelade. Im Kühlschrank sind ein Makkaroniauflauf und etwas Gefriergemüse. Wenn das alle ist, kannst du ihr von der Hühnerpastete in der Dose geben. Vergiss nicht, dass morgen um 10.30 Uhr die Märchenstunde in der Bücherei ist.


    Du kannst mich auf dem Handy anrufen, wenn du mich wegen Sara brauchst. Mach’s gut, und viel Spaß mit Jesus!


    Mattie

  


  Ich fuhr in meinem Auto zum Flughafen. Nick hatte angeboten, mich hinzufahren, aber ich hatte dankend abgelehnt. Ich fuhr lieber selbst, als dass ich mir seine neuesten Entdeckungen aus der Bibel anhören musste, die Nick jetzt wie verrückt las, oder – schlimmer noch – einen von diesen christlichen Sendern im Autoradio. Ich parkte den Wagen und ging zum Terminal. Die leise Musik und die Tatsache, dass mir hier niemand Vorträge über Jesus hielt, beruhigte meine Nerven.


  Es war ein Wunder, aber diesmal wurde ich nicht gefilzt. Ich setzte mich mit dem Proviant, den ich erstanden hatte, in den Warteraum vor dem Flugsteig und schaute auf meine Bordkarte. Na prima, ein E-Sitz, also in der Mitte zwischen Fenster und Gang. Warum hatte ich meine Platzreservie-rung nicht eher gemacht? Ob ich noch auf einen Gangplatz weiter hinten wechseln konnte?


  Die Dame am Boarding nahm ihr Mikrofon zur Hand und verkündete: »Verehrte Fluggäste, unser Flug nach Dallas ist ausgebucht. Bitte versuchen Sie, zügig Ihre Plätze einzunehmen und Ihr Bordgepäck zu verstauen, damit wir pünktlich starten können.«


  Na prima.


  Die Dame hielt zwei Fluggutscheine über 200 Dollar in die Höhe und fragte, ob jemand Lust hätte, auf einen Flug vier Stunden später umzubuchen. Niemand wollte die 200 Dollar. Als sie auf 300 Dollar erhöhte, ging ich zu der Theke; vielleicht gab es auf dem nächsten Flug einen Gangplatz.


  »Wann wäre ich mit der Maschine in Tucson?«, fragte ich.


  Die Dame holte den Anschlussflug auf den Computer-bildschirm. »Heute Abend um 22.20 Uhr.«


  Fast halb elf, und danach noch der Hotelbus. Vor Mitternacht wäre ich kaum im Bett. Nein, lieber anständig schlafen.


  Als die Passagiere der Ersten Klasse zum Einsteigen aufgefordert wurden, erinnerte ich mich an etwas, das ich Nick noch sagen musste. Ich zog mein Telefon aus der Handtasche und wählte seine Büronummer. Er nahm ab.


  »Nick, ich bin gerade noch am Flughafen.«


  »Hey. Wie geht’s?«


  »Du, ich hab’ ganz vergessen, dir zu sagen, dass Sara ungefähr bis halb sechs bei Laura ist. Laura geht mit ihr und Chris schwimmen.«


  »Kein Problem. Ich fahr’ heute etwas früher nach Hause und mach’ für Sara und mich was zu essen.«


  »Was? Du meinst, du kochst was, oder so?«


  »Ja. Spaghetti und Fleischklöße. Ich kauf’ die Zutaten unterwegs.«


  »Es gibt doch noch Zeichen und Wunder! Aber jetzt muss ich los; meine Reihe wird gerade aufgerufen.«


  »Rufst du mich heute Abend wieder an?«


  »Das muss ich mal sehen, Nick. Ich werd’ wohl ziemlich müde sein.«


  »Also, dann schöne Reise. Ich liebe dich.«


  »Ja. Tschüs, Nick.«


  Ich nahm meine Reisetasche und schloss mich der Schlange am Ausgang an. Ich ging über die Fluggastbrücke zu der Maschine und wartete endlos, bis die Passagiere, die schon drinnen waren, mit dem Verstauen ihrer Siebensachen fertig waren. Als ich zu meiner Reihe kam, gab es in dem Gepäckfach unter der Kabinendecke keinen Platz mehr für meine Reisetasche. Ich schaute mir die Sitzreihe an. Die beiden Plätze links und rechts von meinem waren bereits besetzt. Zwei Männer. Na prima. Die nächsten zweieinhalb Stunden bin ich zwischen zwei Kerlen eingequetscht. Warum konnten die mich nicht zwischen zwei Frauen Größe 36 unterbringen? Der Mann auf dem Gangplatz erhob sich, um mich durchzulassen. Ich bugsierte mich auf den mittleren Platz. Ade, Armlehnen; die nehmen die Männer immer gleich für sich in Beschlag.


  Ich beugte mich nach vorne, schob die Tasche unter den Sitz meines Vordermanns und machte meine Schultern extraschmal, um mich zurück auf meinen Platz zu manövrieren. Das wird ja ein heiterer Flug …


  Die Temperatur in der Kabine machte die Sache nicht besser. Ich langte nach oben und öffnete die Luftdüse über mir. Es wurde ein wenig kühler. Ich lehnte mich zurück und starrte nach vorne.


  Jetzt hab’ ich noch nicht mal was zu Lesen dabei, um mal auf andere Gedanken zu kommen! Warum hab’ ich mir im Flughafen eben nicht noch einen Roman gekauft? Das vergess’ ich immer!


  Ich inspizierte die Tasche in der Rückenlehne des Sitzes vor mir. Vielleicht hatte jemand eine Zeitschrift dortgelassen? Aber die Tasche bot nur das Übliche: Ein SkyMall-Katalog mit teurem Schnickschnack, den niemand brauchte, eine Gebrauchsanweisung, wie ich meinen Sitz in ein Floß verwandeln konnte, falls wir im Mississippi landeten, und das monatliche Airline-Magazin. Ich schlug das Magazin auf und vertiefte mich in einen Artikel über das traumhafte Leben irgendwo in Spanien. Die Häuser waren riesige Villen direkt am Meer, das Meer war kristallklar, der Strand weiß, die Felsen wildromantisch. Wollen die uns für dumm verkaufen? So wohnt doch kein normaler Mensch!


  Mein Handy klingelte. Ich quetschte mich nach vorne, beugte mich über meine Tasche, begann zu wühlen und bekam das Ding beim vierten Klingeln zu fassen. »Ja, hallo?«


  »Hallo, alte Reisetante! Wie geht’s?« Es war meine jüngere Schwester, Julie.


  »Bin gerade ins Flugzeug gestiegen. Wir warten darauf, dass es losgeht.«


  »Hast du jemand für Sara gefunden, oder brauchst du meine Hilfe?«


  »Theoretisch hab’ ich jemand. Wie Nick das schafft, werd’ ich wissen, wenn ich wieder da bin.«


  »Und was wird er ihr zu essen geben?«


  »Er hat gesagt, er kocht was.«


  Gelächter am anderen Ende der Leitung. »Kochen? Nick?«


  »Ich weiß.«


  »Ist er wieder zurück auf der Erde oder immer noch in den goldenen Wolken?«


  »Noch in den Wolken. Der Mann ist auf dem totalen Jesus-Trip.«


  »Und was wirst du machen?«


  »Ich weiß nicht.« Ich zögerte. »Ich hab’ gestern ’nen An-walt angerufen und mir für nächste Woche einen Termin geben lassen.«


  »Mattie! Ist das dein Ernst?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist das noch zu früh. Ich hab’ einfach das Gefühl, dass ich das nicht mehr lange aushalt’. Ich meine, es war gerade schon schlimm genug, bevor Nick diesen Tick bekam. So schaffen wir das im Leben nicht.«


  »Ich dachte, du hast gesagt, dass er sich in der letzten Zeit mehr Zeit für dich und Sara nimmt.«


  »Ja, schon. Ich weiß einfach nicht, ob ich ihn noch als Ehemann will. Das ist alles so blöd.«


  »Warum versuchst du es nicht noch mal mit ’ner Eheberatung?«, fragte Julie. »Vielleicht diesmal mit einem anderen Therapeuten.«


  »Und was soll das bringen? Das letzte Mal hat’s auch nicht viel gebracht. Außerdem ist das jetzt was anderes – nicht mehr Nicks Arbeitssucht. Bei dieser religiösen Sache seh’ ich nicht viele Kompromissmöglichkeiten.«


  Ich wollte ihr noch mehr sagen, aber aus dem Bordlautsprecher kam eine Durchsage.


  »Ich muss aufhören«, sagte ich. »Sie sagen gerade, wir sollen Mobiltelefone und so was abschalten. Kann ich dich heute Abend anrufen? Ich muss dir noch was anderes sagen.«


  »Heute Abend geh’ ich vielleicht aus.«


  »Julie, lass das mit den Nachtclubs! Das tut dir nicht gut.« Eine der Stewardessen kam vorbei und sah mich streng an.


  »Ich ruf’ dich heut’ Abend an. Sieh zu, dass du da bist, okay?«


  »Okay.«


  Ich schaltete das Telefon aus, schob es wieder in die Tasche, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Dass Nick und ich es noch nicht mal bis zu unserem vierten Hochzeitstag schaffen, ich kann’s nicht glauben.


  Die Maschine rollte zur Startbahn. Wir flogen los.


  Kapitel 2


  Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass Ihr Mann auf dem richtigen Dampfer sein könnte?«


  Der Mann rechts von mir, auf dem Fensterplatz, hatte sein Wall Street Journal zusammengefaltet und sich halb zu mir hingedreht. Er sah wie der typische Geschäftsreisende aus: Er mochte Mitte dreißig sein und trug einen blauen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine rot gemusterte Krawatte. Er war mittelgroß und gepflegt und hatte dunkles Haar.


  »Wie bitte?«


  »Entschuldigen Sie, aber ich habe etwas von Ihrem Gespräch gerade mitbekommen. Haben Sie schon mal daran gedacht, dass Ihr Mann vielleicht Recht haben könnte?«


  Ich sah ihn ungläubig an. Wie konnte dieser Kerl, den ich im Leben noch nicht gesehen hatte, es wagen, sich in mein Privatleben einzumischen?


  »Recht mit was?«


  »Mit Gott. Mit Jesus.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe Ihr Gespräch nicht absichtlich belauscht, echt, aber es klingt mir so, als ob Ihr Mann vielleicht wirklich Gott gefunden hat.«


  Natürlich hast du gelauscht, und jetzt willst du mir eine Moralpredigt halten. »Mein Mann hat den nächsten Grund entdeckt, sein eigenes Ding zu machen, das ist alles. Und entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, aber ich glaube, das geht Sie nichts an.«


  Ich drehte mich zurück und schaute fest nach vorne. Ich spürte, wie er das Gleiche tat. Wir schwiegen beide. Das ist echt ätzend. Einen Wortwechsel mit jemandem in einem Flugzeug hab’ ich noch nie gehabt. Dass der den Nerv hat, mich einfach anzuquatschen, ich kann’s nicht glauben!


  Er hob die Zeitung von seinem Schoß hoch und hielt sie mir hin. »Sie suchen doch was zum Lesen. Darf ich Ihnen mein Wall Street Journal anbieten?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Aber danke für das Angebot.«


  Er legte zwei Teile der Zeitung zurück auf seinen Schoß und schlug den dritten auf. Ich wandte mich wieder meinem Airline-Magazin zu. Nach einem Augenblick ließ er seine Zeitung wieder sinken. »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«


  Ich schloss mein Magazin, nicht ohne einen Finger an die Stelle zu schieben, bei der ich gerade war. »Von mir aus«, antwortete ich. Ich versuchte, meine Stimme höflich zu halten. Hättest du lieber Nein gesagt.


  »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, eine persönliche Beziehung zu Gott zu bekommen?«


  »Nein.« Ich versuchte, meine Stimme kühl zu halten. »Ich bin nicht sehr religiös.«


  »Ich rede nicht von Religion. Ich rede von einer Beziehung.«


  »Sie reden doch über Gott! Das ist Religion.«


  »Ich rede davon, Gott persönlich kennen zu lernen.«


  »Na gut.« Ich öffnete mein Magazin wieder.


  »Glauben Sie an Gott?« Der Bursche ließ nicht locker.


  »Eigentlich nicht.« Ich vergrub meinen Kopf etwas tiefer in dem Magazin. Bleib ganz ruhig. Geh’ nicht an die Decke.


  »Dann glauben Sie also nicht, dass Gott existiert?«


  »Was heißt ›nicht existiert‹? Also …«


  »Nehmen wir mal an, er existiert doch. Dann haben wir es doch mit der Realität zu tun, und nicht mit Religion, oder?«


  Ich schaute wieder zu ihm hoch. »Wie ich Ihnen gerade sagen wollte, bevor Sie mich unterbrochen haben: Alles, was mit Gott zu tun hat, ist Religion. Und ich will nichts damit zu tun haben.«


  Er verschränkte seine Finger und schaute einen Augenblick auf sie hinunter, dann sah er mich wieder an. »Okay. Dann frage ich mal so: Wenn Sie heute Abend sterben würden, wüssten Sie, wohin Sie dann kommen?«


  »Nein!«


  Zwei Passagiere in der Reihe vor uns drehten sich um.


  »Nein«, wiederholte ich. »Ich glaube nicht, dass ich irgendwohin komm’, null Ahnung. Das Leben nach dem Tod interessiert mich nicht; mir reicht es, wenn ich mit diesem Leben hier zurechtkomme.« Ich hielt das Magazin demons-trativ höher und drehte mich mehr zum Gang hin.


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich finde es einfach schade, wenn Sie Ihre Ehe wegwerfen. Ich glaube, wenn Sie …«


  Ich ließ das Magazin abrupt auf meinen Schoß fallen und sah den Kerl an. »Jetzt hören Sie mal, Sie wissen nichts über mich, meine Ehe oder mein Leben, aber Sie versuchen die ganze Zeit, mir Ihren Glauben überzustülpen! Noch mehr Gelabere über Gott ist das Letzte, was ich brauchen kann. Wenigstens hier im Flugzeug will ich meine Ruhe davor haben!«


  »Warum wollen Sie Ihre Ruhe vor diesem Teil des Lebens Ihres Mannes haben?«, fragte er.


  »Weil das nicht ich bin!«, schnappte ich zurück. »Und ich will auch nicht so werden, und ich will nicht, dass meine Familie so wird! Wenn Nick so sein will, bitte sehr, aber ohne mich!«


  Ich stand auf. »Entschuldigung.«


  Der Mann auf dem Gangplatz erhob sich, um mich vorbeizulassen.


  Die Leute hinter uns starrten mich an. Ich ging zum Heck der Maschine. Beide Toiletten waren besetzt, und eine Passagierin schien auf die nächste, die frei wurde, zu warten. Ich stand da, die Arme über der Brust gekreuzt, und kochte innerlich.


  Ich kann’s nicht glauben, dass ich mit diesem Kerl gesprochen hab’. Hätte genauso gut mit Nick fliegen können. Ich hab ihm gesagt, was ich von Religion halte, und da wagt der es und fängt mit meiner Ehe an!


  Ein Junge kam aus der einen Toilette, und die Frau ging hinein.


  Was soll ich jetzt machen? Ich kann nicht für den Rest des Fluges hier hinten stehen bleiben. Aber neben dem sitzen will ich auch nicht mehr. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Noch über eineinhalb Stunden bis Dallas.


  Ich ging meine Optionen durch. Es war zu spät, jemanden zu fragen, ob er den Platz mit mir tauschen wollte. Wo waren die Stewardessen? Aha, am vorderen Ende der Maschine; sie fingen gerade an, Erfrischungen zu servieren. Ich brauche was für meinen Magen. Ein Mann kam aus der anderen Toilette; ich ging hinein. Am besten geh’ ich einfach zurück und lese weiter. Kann ja so tun, als ob er Luft ist. Jetzt wird er mich sicher in Ruhe lassen.


  Ich ging so unauffällig wie möglich zu meinem Platz zurück. »Hey«, sagte der Mann am Fenster, als ich mich setzte. »Tut mir Leid, wenn ich Sie aufgeregt hab’. Ich wollte nur …«


  »Ist schon gut«, antwortete ich so sachlich wie möglich. »Reden wir nicht mehr davon.«


  »Okay. Ich hoffe, Sie haben einen guten Flug.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  Ich schloss meine Augen, und der Mann hielt – Gott sei Dank – den Mund.


  Kapitel 3


  Meine Augen waren keine zwei Minuten geschlossen, als ich ein Kind lachen hörte. Ich öffnete sie. In der Reihe vor mir spielte ein kleiner Junge – er war vielleicht vier Jahre alt – »Guck, guck«. Sein Kopf lugte zwischen den Sitzen hervor, er sah den Mann links von mir, auf dem Gangplatz, an, machte eine lustige Grimasse, kicherte und versteckte sich wieder. Beim dritten Mal schaute ich verstohlen zu dem Gangplatzpassagier hin; er erwiderte die lustigen Grimassen.


  Das Spiel ging ein paar Minuten so weiter, bis der Kopf des Jungen weiter oben erschien, über der Rückenlehne seines Sitzes. Er hatte ein Plastikfeuerwehrauto in der Hand. »Willst du mit meinem Feuerwehrauto spielen?«, fragte er den Mann.


  »Klar. Das ist ja ein tolles Auto! Wie viele Feuer hast du schon damit gelöscht?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht hundert.«


  Der Junge ließ das Auto über die Rückenlehne des Sitzes fahren und dann auf unserer Seite hinunter, so weit wie sein Arm reichte. Plötzlich verschwand er wieder, um gleich darauf mit einem anderen Spielzeug wieder aufzutauchen. »Willst du mit meinem Polizeiauto spielen?«


  »Klar«, erwiderte der Mann. Der Junge hielt ihm das Auto hin, und der Mann nahm es, worauf jeder der beiden sein Auto auf der Rückenlehne des Jungen hin und her fahren ließ, mit den passenden Rumm, Rumm-Geräuschen. Ein paarmal ließen sie das Feuerwehr- und das Polizeiauto fast zusammenstoßen und vollführten in allerletzter Sekunde tollkühne Ausweichmanöver.


  »Die Türen und den Kofferraum kann man aufmachen«, erklärte der Junge stolz.


  »Echt? Das muss ich sehen.« Der Mann öffnete die Türen des Polizeiautos, eine nach der anderen. »Und was tust du in den Kofferraum?«


  »Einbrecher und so.«


  »Oh. Die kriegen da drin aber nicht viel Luft.«


  »Bei der Polizei lass’ ich sie ja wieder raus.«


  Sie spielten ein paar Minuten weiter, bis die Stewardess mit den Getränken und Brezeln kam. Natürlich, Brezeln, was sonst? Ich nahm einen Apfelsaft, der Mann links von mir Orangensaft. Der Fensterpassagier bekam gar nichts, weil er eingeschlafen war, was mir gerade recht war. Die Stewardess legte einen Eiswürfel in meinen Becher, reichte mir den Becher und hielt mir die Apfelsafttüte hin. Der Mann auf dem Gangplatz nahm sie und reichte sie mir weiter.


  »Danke«, sagte ich.


  »Keine Ursache.«


  Er öffnete seine Safttüte. Ich tat dasselbe mit meiner und goss den Saft in meinen Becher. Ich bemerkte, dass er nicht die Armlehne zwischen uns in Beschlag genommen hatte. So einen Mann hatte ich noch nicht erlebt. Ich legte rasch meinen Ellbogen auf die Lehne, ehe er es sich womöglich anders überlegte.


  »Wohin fliegen Sie?«, fragte er.


  »Tucson.«


  »Geschäftlich oder Ausflug?«


  »Wenn’s geht, beides. Ich muss mir ein neues Hotel an-schauen. Werd’ wohl ein paar Bilder machen. Es soll dort eine schöne Wellness-Abteilung geben.«


  »Dann sind Sie Fotografin?«


  Ich lachte. »Nein. Ich bin Grafikerin. Na ja, halbtags sozusagen. Ansonsten bin ich Hausfrau und Mutter.«


  »Dann haben Sie also anderthalb Berufe. Mindestens.«


  »Das stimmt.«


  Wir nippten beide an unseren Getränken.


  »Sie können es gut mit Kindern«, bemerkte ich.


  »Ich liebe Kinder.«


  »Haben Sie selber Kinder?« Der Mann schien in meinem Alter zu sein, also Anfang dreißig; vielleicht hatte er selbst ein, zwei Sprösslinge zu Hause.


  »Biologische Nachkommen? Nein.«


  Wie geschraubt der sich ausdrückte.


  »Wie viele haben Sie?«, fragte er.


  »Nur eins. Eine Tochter. Sie ist jetzt zwei.«


  »Zwei Jahre. Ein schönes Alter.«


  Ich lächelte. »Sie fängt gerade an, ganze Sätze zu bilden. Ich hab’ so ein Gefühl, das wird ein richtiges Plapper-maul. Gestern saßen wir im Auto und unterhielten uns über Geburtstage, und da sagte sie auf einmal: ›Mama, krieg’ ich einen Dinosaurierkuchen zum Geburtstag?‹«


  Er kicherte. »Alle Kinder mögen Dinosaurier. Ich finde das faszinierend. Es ist gerade so, als ob die Dinosaurier extra für die Fantasie der Kinder erschaffen wurden.«


  »Saras Vater kann es nicht erwarten, mit ihr in das Naturkundemuseum in Chicago zu gehen. Eigentlich ist das ja mehr was für Jungen, aber ich glaube, es wird Sara Spaß machen. Na ja, in ein paar Jahren.«


  Ich öffnete die Tüte mit meinen Brezeln und schob mir eine in den Mund. Warum esse ich das Zeug jedes Mal?


  Der Mann auf dem Gangplatz sprach wieder. »Tut mir Leid, Ihr Erlebnis eben mit unserem Freund am Fenster.« Er nickte zu dem Fensterplatz hin.


  »Ich werd’s überleben. Bin halt gerade ein bisschen grantig.«


  »Ja, das kann ich verstehen.«


  Er nahm einen Schluck von seinem Saft und öffnete seine eigene Brezeltüte. Ich nahm an, dass er die Sache mit meiner Ehe meinte. Mindestens fünf Reihen in dem Flugzeug wussten jetzt, dass meine Ehe schieflief.


  »Sind Sie verheiratet?«, fragte ich ihn.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Verlobt?«


  »Wenn Sie so wollen, bin ich zur Zeit verlobt.«


  »Und die Hochzeit? Haben Sie die schon geplant?«


  »Nicht offiziell, nein.«


  Wenn Sie so wollen? Keine konkreten Hochzeitspläne? Was für eine Verlobung sollte das sein?


  »Sind Sie schon lange zusammen?«


  »Das hängt davon ab, was Sie unter ›lange‹ verstehen, aber es ist schon eine ganze Weile.«


  Ich stopfte den Rest der Brezeltüte in die Tasche in der Rückenlehne des Sitzes vor mir und nahm den nächsten Schluck. »Ich schätze, man weiß nie vorher, wie so eine Ehe wird.« Ich wusste nicht genau, ob ich es zu meinem Nebenmann sagte oder zu mir selbst.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, wer rechnet schon damit, dass es in seiner Ehe Probleme gibt? Ich meine, jeder weiß natürlich, dass das Leben eines der schwersten ist, aber …«


  Halt, was machte ich denn da? Vor einer Viertelstunde hatte ich den Mann rechts von mir schier angeschrien, weil er mir zu persönlich geworden war, und jetzt – war ich drauf und dran, dem Passagier links die Geschichte meiner Ehe zu erzählen. Schön, er schien nicht halb so moralisch daherzukommen wie der andere. Aber sollte ich ihm wirklich …? Ich kannte den Mann doch überhaupt nicht. Nicht mehr als den am Fenster. Aber manchmal reden wir ja lieber mit einem Fremden. Das ist der Grund, warum manche Leute dem Barkeeper ihr Herz ausschütten. Der Barkeeper ist ungefährlich; er hört einem zu, verurteilt einen nicht und gibt nur die Kommentare, die man hören will. So ist jedenfalls die Theorie.


  Ich beschloss, weiter laut nachzudenken. Oder, besser gesagt, zu fragen. »Wie kommt es, dass so viele Männer anders werden, wenn sie verheiratet sind?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine … Gut, Sie sind ja noch nicht verheiratet, haben Sie gesagt, aber Sie sind doch auch ein Mann.«


  »Kann man so sagen, ja.«


  »Und Sie haben doch sicher schon früher Beziehungen gehabt in Ihrem Leben.« Er ist verlobt und gut aussehen tut er auch.


  »Ich habe immer Beziehungen gehabt.«


  Sooo gut sieht er nun wieder nicht aus.


  »Also, was ist das nur … bei den Männern? Erst werben sie um ihre Frau, und kaum haben sie sie, kommt ihr wahres Ich zum Vorschein.«


  »Und Sie meinen, bei den Frauen ist das nicht so?«


  »Doch, schon, aber … das ist anders. Wir verändern uns nicht total.«


  »Und Ihr Mann hat sich total verändert?«


  »Ja. Absolut. Ich wünsche mir so, dass Nick wieder mehr so sein könnte wie er war, als ich ihn kennen lernte.«


  »Und wie war er da?« Wie er die Frage stellte. Fast so, als ob er wirklich eine Antwort von mir erwartete.


  »Er hatte Zeit für mich. Ich meine, er studierte damals noch und war ziemlich beschäftigt, aber er nahm sich echt Zeit für mich. Und wenn wir dann zusammen waren, war er wirklich für mich da, ich meine, auch seelisch. Es war ganz anders als jetzt.«


  »Und wie ist er jetzt?«


  »Als wir geheiratet haben, wurde er ganz anders. Wir zogen nach Cincinnati, und er fing an Überstunden zu machen und hatte keine Zeit mehr für mich. Er half mir auch nicht mehr im Haus. Früher hatte er öfter mal aufgeräumt und jedes zweite Wochenende das Bad geputzt. Wir waren drei Jahre zusammen, bevor wir geheiratet haben; zwei haben wir fest zusammengelebt. Man sollte meinen, dass man nach dieser Zeit einen Menschen kennt.«


  Ich nahm den nächsten Schluck und schaute verstohlen zu dem Fensterpassagier hin. Wir saßen so nahe an den Triebwerken, dass die Leute vor und hinter uns jetzt nicht mitbekamen, was ich sagte, aber ich hatte keine Lust, dass der Mann noch mehr von meinem Privatleben erfuhr. Ein Glück, er schlief immer noch.


  Ich fuhr fort. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ist jede Ehe so ein Glücksspiel. Man weiß einfach nicht, wie der Partner sich entwickeln wird. Ich schätze mal, der Mann, den man heiratet, ist nicht der Mann, den man dann kriegt. Wir machen uns ein bestimmtes Bild von dem Menschen, den wir uns ausgesucht haben, und erwarten, dass er nach der Hochzeit ewig und drei Tage so bleibt. Aber das tut er nicht. Nick hat es jedenfalls nicht getan.«


  »Und was hat dann die große Krise ausgelöst? Irgendwas ist es ja meistens.«


  Ich holte Luft. Würde der Mann mich gleich für verrückt erklären? »Also, vor ein paar Wochen kam Nick eines Abends nach Hause und behauptete steif und fest, dass er ein Dinner mit Jesus Christus gehabt hätte. Jesus Christus, kein Witz. Sie müssen sich das mal vorstellen: Eben war er noch ganz normal, und auf einmal, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, bringt er ganz verrückte Geschichten und geht voll auf den frommen Trip.«


  »Und jetzt erzählt er Ihnen …«


  »…jeden Tag dieselbe Leier, genau. Der Mann redet nur noch über Jesus. Dabei ist er früher nie religiös gewesen, überhaupt nicht. Ich hab’ gehofft, das geht wieder vorüber, aber der Kerl treibt mich in den Wahnsinn.«


  »Aber von dem Religiösen mal abgesehen – wie ist er sonst so zu Ihnen?«


  »Gerade scheint er nicht mehr so viel Überstunden zu machen. Hat mehr Zeit für Sara und mich. Er muss wohl ein größeres Projekt beendet haben. Aber fast wäre es mir lieber, er wäre wieder den ganzen Tag in der Firma. Dies ist nicht der Mann, den ich geheiratet hab’. Dass er es auf einmal mit der Religion kriegt – so hab’ ich nicht gewettet. Es versaut unser ganzes Leben.«


  »Religion versaut immer das Leben«, antwortete er. »Ich hasse Religion.«


  Kapitel 4


  An diesem Punkt des Fluges erlebte ich den (nach dem Sitzen neben einem Hobby-Missionar) zweitschlimmsten Flugreisen-Alptraum meines Lebens: Der Passagier vor mir kippte die Rückenlehne seines Sessels ganz nach hinten. Du Ekel! Weißt du nicht, dass ich 1,75 groß bin? Woher nehmen sich die Leute das Recht, ihren Sitz nach hinten zu stellen, ohne vorher zu fragen? »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie einklemme, meine Dame, aber mir ist es so bequemer!« Jetzt muss ich entweder meinem Hintermann dasselbe zumuten oder bis Dallas wie ein zusammengeklapptes Taschenmesser sitzen. Ich widerstand dem Impuls, das Übliche zu tun und meine Knie lässig meinem Vordermann so lange in den Rücken zu bohren, bis er sich wieder gerade setzte.


  Ich beschloss schließlich, die Sache auf sich beruhen zu lassen – meinen Vordermann kümmerte es nicht im Geringsten, wie ich kochte – und mich wieder meinem Nebenmann auf dem Gangplatz zuzuwenden. Was hatte der da gerade über Religion gesagt? Ich war mir nicht sicher, ob es richtig war, wenn ich mich weiter auf das Thema einließ. Ich hatte schon genug zu tun mit den Gefühlen, die Nicks neuester Tick in mir hervorrief; war es wirklich klug, sie noch weiter anzuheizen? Aber ich musste wissen, wie der Mann das meinte mit seinem »Ich hasse Religion«.


  »Warum hassen Sie Religion?«


  »Sie etwa nicht?«


  »Also …« Ich merkte auf einmal, dass die Antwort gar nicht so einfach war. Ich sagte sonst immer, dass bei mir jeder nach seiner Fasson selig werden konnte. Aber im Augenblick wollte ich einen so weiten Bogen um die Religion machen wie ich konnte. »Vielleicht schon. Ich meine, ich sage nicht, dass die Leute nicht das Recht haben, zu glauben, was sie wollen. Aber für mich ist das halt nichts.«


  Ich goss den Rest meines Saftes in den Becher. »Aber wie ist das also mit Ihnen? Sie haben doch gerade gesagt, dass Sie Religion hassen.«


  »Religion hält viele Menschen davon ab, ein wirkliches Leben zu haben«, antwortete mein Nebenmann. »Den einen macht sie ein schlechtes Gewissen, wo sie keines zu haben bräuchten, die anderen führt sie in Grübeleien, die falsch sind und ihnen überhaupt nichts bringen.«


  »Ich weiß. Religiöse Menschen sind so verbiestert und verklemmt.«


  Er fuhr fort. »Die Leute verbringen ihre Zeit damit, irgendetwas anzustellen, um irgendeine Gottheit zu besänftigen. Das ist so viel verlorene Zeit.«


  »Meinen Sie damit, dass sie sich lieber um die Armen kümmern sollten oder so?«


  »Oft tun sie das ja auch, und das ist gut so. Aber oft ist Religion so … Die Leute bilden sich ein, dass sie Punkte damit sammeln können, wenn sie diese Kleidung tragen oder in jenem Fluss baden oder irgendwelche frommen Vokabeln benutzen oder bestimmte Speisen nicht essen oder Pilgerfahrten machen. Sie finden das überall in der Welt. Bei den amerikanischen Christen heißt es zum Beispiel, dass ein Christ nicht Karten spielen darf oder nicht tanzen oder nicht ins Kino gehen …«


  »Oder Alkohol trinken, ja«, ergänzte ich. »Wir haben einmal ein paar Nachbarn zum Kaffee eingeladen, und ein Ehepaar hat sich strikt geweigert, den Rumkuchen auch nur anzurühren. Ich war echt sauer.«


  Er lachte. »Wie’s drinnen aussieht ist wichtig, nicht irgendwelche äußerlichen Rituale.«


  »Das sehe ich auch so.«


  »Wie zum Beispiel die Burka, die manche muslimischen Frauen tragen müssen.«


  »Ist das dieser Kleiderkäfig mit Augenschlitzen drin?«


  »Genau. Die meisten muslimischen Frauen wollen sich nicht aufreizend kleiden, und das ist ja gut so. Aber viele von ihnen werden bedroht oder geschlagen, wenn sie ihren Körper nicht total verhüllen, und das ist böse. Die Männer haben Angst, dass die Frauen sie verführen könnten, aber Sie könnten eine Frau mit Zement verkleiden, und manche Männer würden immer noch sexuelle Anwandlungen bekommen.«


  Ich musste lächeln. Ich mag diesen Typ. Er redet nicht um den heißen Brei rum.


  Er fuhr fort. »Das Problem ist nicht so sehr, welche Kleidung eine Frau trägt, sondern wie es in den Herzen der Männer aussieht. Manche dieser harten Kleiderregeln dienen den Männern nur als Vorwand, ihre Macht über die Frauen auszuspielen.«


  »Da haben Sie völlig Recht«, sagte ich. »Ich könnte Ihnen ein paar Leute nennen, die hier in unserem Land auf der gleichen Welle reiten. In unserem Stadtviertel soll es eine Kirchengemeinde geben, wo Frauen im ganzen Gottesdienst schweigen müssen. Ich hätte Lust, da mal an einem Sonntag hinzugehen und mitten im Gottesdienst aufzustehen und den Leuten zu sagen, was ich von ihrem Verein halte!«


  Mein Nachbar kehrte zu dem allgemeineren Thema zurück. »Ich finde es schlimm, wie viel Böses die Menschen im Namen der Religion gerechtfertigt haben – Sklaverei, Rassismus, Kriege, Unterdrückung, Diskriminierung. Ich hasse es, dass die Religion die Ursache von so viel Ignoranz und Aberglauben in der Welt ist. Ich finde es furchtbar, wenn Menschen glauben, dass sie sich von der Religion befreien müssen, um ein normales Leben führen zu können.«


  »Ja«, murmelte ich. Ich musste auf einmal wieder an Nick denken.


  Mein Sitznachbar ließ sich nicht bremsen. »In der Gegend, wo ich aufgewachsen bin, gingen Religion und Heuchelei Hand in Hand. Ich verabscheue es, wenn die Menschen sich ein frommes Mäntelchen umhängen, aber innen drin sind sie genau das Gegenteil. Ich habe das immer wieder erlebt. Die religiösen Führer beteten ihre Regeln und Paragrafen an, bis sie vor Selbstgerechtigkeit platzten. Dann zwangen sie sie den anderen Menschen auf, die prompt Schuldgefühle bekamen, wenn sie sie nicht einhalten konnten. Das Ganze war ein einziges großes Machtspiel, mit dem die Führer die anderen niederhielten.«


  »Wo sind Sie aufgewachsen?«


  »Im Osten, in einer kleinen Stadt.«


  »Ja, Kleinstädte können ziemlich ätzend sein, hab ich gehört.«


  Eine Stewardess kam mit einem Müllsack. Ich reichte ihr die leere Safttüte, aber behielt den Becher, in dem noch etwas Eis war. »Könnten Sie mir etwas Wasser geben?«, fragte ich.


  »Natürlich«, erwiderte sie; sie hatte einen Akzent. »Ich hole es Ihnen gleich.«


  Sie ging und kam nach einem Augenblick mit einer kleinen Mineralwasserflasche zurück. Als sie mir die Flasche reichte, sagte der Mann auf dem Gangplatz etwas zu ihr in einer Sprache, die ich nicht verstand, die aber irgendwie slawisch klang. Ihr Gesicht erhellte sich, und sie antwortete ihm in der gleichen Sprache. Sie unterhielten sich ein, zwei Minuten lang, bevor sie zurück nach hinten ging.


  »Was war das für eine Sprache, die Sie da gerade gesprochen haben?«, fragte ich.


  »Kroatisch.«


  »Kroatisch? Das ist ja richtig exotisch.«


  »Ich bin einige Zeit in dem Land gewesen.« Er trank seinen Orangensaft fertig. »Mit am meisten ärgert es mich, wenn Menschen, die es eigentlich gut meinen, durch Religion innerlich verbogen werden.«


  Das war meine größte Angst bei Nick. Auch wenn er zu viel arbeitete, eigentlich war er kein böser Mensch. Bis jetzt.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Nun, die Leute meinen, dass sie bestimmte Dinge tun oder sich eine bestimmte Art aneignen müssen, damit Gott sie annimmt. Und so hören sie auf, sie selber zu sein, und versuchen krampfhaft, Regeln einzuhalten, die sie gar nicht einhalten können, und fühlen sich folglich immer elender.«


  »Ich fühl’ mich elend, wenn ich das nur höre.«


  »Als Nächstes fangen sie an, zu ihren Freunden und Lieben auf Distanz zu gehen, vor lauter Angst, dass die Menschen, die nicht das Gleiche glauben wie sie, sie verführen könnten. Die Religion macht sie nicht liebevoller, sondern trennt sie von den Menschen, die sie lieben.«


  Ich öffnete meine Mineralwasserflasche, nahm einen langen Schluck und schraubte die Verschlusskappe nachdenklich wieder zu. »Ich hatte mal so eine Freundin. Meine beste Freundin in der Oberschule, Melinda. Wir kannten uns schon von der Grundschule her, aber dann waren wir in derselben Volleyballmannschaft, und es wurde wirklich eine dicke Freundschaft. Bis sie sich in den Sommerferien vor dem letzten Schuljahr auf einmal bekehrte, in so einem christlichen Ferienlager.«


  »Und dann?«


  »Unsere Freundschaft war nicht mehr dieselbe. Sie war fast nur noch mit ihren neuen christlichen Freunden zusammen und ging in so eine kirchliche Jugendgruppe, und ich kam unter ›ferner liefen‹. Gut, wir waren immer noch in der Mannschaft und unternahmen das eine oder andere zusammen, aber das wurde im Laufe des Schuljahres immer weniger. Ich kam mir mit meinen siebzehn Jahren wie das berühmte fünfte Rad vor.«


  »Das ist echt traurig«, sagte er. »Genau das, was ich gerade gemeint hab.«


  »Ja. Ich hatte gedacht, wir würden für immer Freundinnen bleiben, aber ich glaube, nach dem Schulabschluss haben wir uns nie mehr getroffen. Erst auf unserem Zehn-Jahres-Ehemaligentreffen hab’ ich sie wiedergesehen.«


  »Und was machte sie da?«


  »Sie hatte ihre Studentenliebe geheiratet, und nach ein paar Jahren ließen sie sich wieder scheiden. Scheint so, als ob die Religion ihr doch nicht so viel gebracht hat. Keine Kinder. Sie ging gerade mit einem neuen Mann und war nach wie vor in ihrer Kirche aktiv.«


  Ich öffnete meine Flasche wieder und nahm den nächsten Schluck. Mein Nebenmann drehte sich eine Idee näher zu mir hin.


  »Und jetzt haben Sie Angst, dass das mit Ihrem Mann genauso wird und Sie ihn verlieren? Vielleicht nicht so, dass er sich scheiden lässt, aber zumindest innerlich?«


  Alle Wetter, der Mann ging zur Sache! »Sind Sie ein Psychologe oder Eheberater oder so was?«


  »Sozusagen.«


  »Oh. Ich …«


  »Ich wollte mich nicht in Ihr Privatleben einmischen; ich habe einfach den Eindruck, das ist eine ähnliche Situation.«


  »Ja«, murmelte ich. Ich sah auf meine Füße hinunter. »Das mit Melinda hab ich nach einer Weile unter die Füße gekriegt. Schulfreundschaften sind Schulfreundschaften. Aber das mit Nick …« Ich biss mir in die Oberlippe, um die Tränen, die hochkommen wollten, zu stoppen. »Es ist eine Sache, eine Freundin zu verlieren …«


  Ich starrte einen Augenblick ins Leere. »Erst war er arbeitssüchtig, und jetzt ist er jesussüchtig. Mich lässt er links liegen. Ich frage mich allmählich, wozu man überhaupt heiratet.«


  »Sie klingen nicht so, als ob Sie auf Biegen oder Brechen eine Scheidung wollen.«


  »Nein.« Ich staunte selbst, wie fest dieses »Nein« klang. »Eigentlich nicht. Ich möchte, dass unsere Familie zusammenbleibt. Aber Nick ist dabei, sie auseinanderzureißen. Warum macht er das? Warum hat er mich vor unserer Ehe auf Händen getragen, und seit wir auf dem Standesamt waren, bin ich ihm fast egal? Ich hab geheiratet, um einen Freund fürs Leben zu haben, und nicht bloß, um einen Ring zu tragen und das Essen aufzuwärmen, wenn Nick wieder mal später von der Arbeit heimkommt. Aber vielleicht ist das bei anderen Männern auch so?«


  Er seufzte. »Das ist eine schwierige Frage. Es kommt auf den Einzelfall an. Aber die meisten Männer haben Angst davor, sich wirklich zu öffnen. Sie haben das in ihrer Kindheit nicht gelernt. Sie mussten sich Liebe immer wieder mit Leistung erkaufen. Und so fühlen sie sich innerlich unsicher und unzulänglich und wollen nicht, dass andere Menschen sie so kennen, wie sie sich selber kennen – oder zu kennen glauben. Sie haben Angst vor Zurückweisung.«


  »Und so machen sie das mit dem Zurückweisen lieber selber. Typisch männliche Logik.«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich glaube nicht, dass da viel Logik mit im Spiel ist. Es zieht sie einfach zu den Dingen hin, die ihnen das Gefühl geben, etwas zu können und zu leisten und nicht abgelehnt zu werden. Zum Beispiel ihre Arbeit. Sie glauben, dass diese Dinge sie innerlich satt machen werden. Da liegen sie falsch, aber – tja, sie versuchen’s halt.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Männer eigentlich echte Beziehungen brauchen, und nicht Erfolg bei der Arbeit oder beim Sport oder wo auch immer?«


  »Arbeit ist etwas Wichtiges für einen Mann. Sehr wichtig sogar. Es gehört zu seiner Identität, dass er für eine Familie sorgen kann und den Eindruck hat, etwas zu können. Aber – ja, tief drinnen sehnen auch Männer sich nach Beziehung und Liebe, gerade so wie die Frauen. Sie wollen als Menschen geliebt werden und nicht als Karrieremacher und Versorger. Sie brauchen das Gefühl, angenommen zu sein.«


  »Aber was hat das mit dem Jesus-Tick meines Mannes zu tun? Ich meine, in die Kirche rennen ist ja nicht dasselbe wie Überstunden machen. Nick kriegt doch keine Gehaltserhöhung, weil er Vorträge über Jesus hält.«


  »Nein, da haben Sie Recht. Das hier ist etwas ganz anderes. Ihr Ehemann hat eine tiefere Quelle entdeckt. Wenn er gut aufpasst, wird er das finden, wonach sein Herz sich im Innersten sehnt.«


  »Wonach er sich im Innersten sehnt? Wie soll das gehen?«


  »Das ist die große Frage, nicht wahr? Wenn Sie sie richtig beantworten, können Sie vielleicht Ihre Ehe retten.«


  Kapitel 5


  Wenn Sie sie richtig beantworten, können Sie vielleicht Ihre Ehe retten.«


  Die Worte des Mannes ließen mich nicht los. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht war ich zu voreilig gewesen mit meiner Reaktion auf Nick, hatte mir nicht die Zeit genommen, tiefer zu bohren. Nicht dass ich viel Lust hatte, tiefer zu bohren. Nicht hier. Wenn es wenigstens etwas anderes gewesen wäre, aber nicht diese Sache mit der Religion …


  Es wäre mir leichter gefallen, nachzubohren, warum Nick eine Affäre mit einer anderen Frau hatte. Aber andererseits: Wenn meine Ehe dabei war, zum Teufel zu gehen, war es ja wohl das Mindeste, dass ich versuchte zu verstehen warum. Ich wusste, dass dieser Jesus-Tick vielleicht nur eine vorübergehende Phase war, aber es musste doch einen Grund geben, warum Nick auf diese Sache abgefahren war.


  Der Kopf des kleinen Jungen erschien wieder über der Rückenlehne. Er fing an, sich mit meinem Sitznachbarn über Sandburgen, Wassergräben und Schutzdeiche gegen hohe Wellen zu unterhalten. Offenbar ging die Reise ans Meer.


  Ich nahm wieder mein Airline-Magazin zur Hand und begann, darin zu blättern. Ein Artikel über Weine aus Texas. Er riss mich nicht aus dem Sessel. Zwei Seiten über Hilary Swanks Schauspielkarriere waren nicht viel besser. Warum stand in diesen Zeitschriften nie etwas Interessantes? Oder hatten die Herausgeber Angst vor irgendwelchen Anti-Diskriminierungs-Klagen und brachten deshalb nur lauter nichtssagendes Zeug? Ich machte einen letzten halbherzigen Versuch, einen Artikel zu finden, der mich interessierte. Kein Erfolg. Ich steckte das Magazin zurück in die Rückenlehnentasche vor mir.


  Ich schaute zum Fenster hinaus. Wo waren wir gerade? Unten erstreckte sich, so weit das Auge sah, ein unregelmäßiges Schachbrett aus Feldern, und das Land sah flach aus. Wir mussten irgendwo zwischen Ohio und Texas sein. Von mir aus. Ich schaute kurz auf meine Armbanduhr. Noch 35 Minuten.


  Ich schloss meine Augen. Ich fühlte mich eigentlich nicht müde, aber ich hatte nichts anderes zu tun. Der Mann auf dem Fensterplatz fing an, leise zu schnarchen. Davon ging der Flug auch nicht schneller vorbei. Ich hörte, wie vor mir der Vater des kleinen Jungen diesem einen Riegel Schokolade anbot. Typisch Vater. Merkt es nicht, wenn er mal eine Erziehungspause machen kann. Warum lenkt er den Jungen ab, wenn der sich gerade so prima mit meinem Nachbarn unterhält?


  Ich versuchte, mich zu entspannen, meinen Kopf leer zu bekommen. Er wurde nicht leer. »Wenn Sie die Frage richtig beantworten, können Sie vielleicht Ihre Ehe retten.« Der Satz ließ mich einfach nicht los. Ich kann das Schicksal seinen Lauf nehmen lassen oder ich kann die Initiative übernehmen und einen Versuch machen, zu verstehen, was in Nick vorgeht und wie ich mich damit arrangieren kann. Oder vielleicht nicht arrangieren, aber jedenfalls verstehen. Wenn ich es verstehe, kann ich vielleicht etwas unternehmen.


  Ich spürte, wie eine plötzliche Entschlossenheit in mir aufkeimte. Die Lage mag hoffnungslos sein, aber kampflos zuschauen, wie meine Ehe kaputtgeht, das muss ich nicht. Ich muss kämpfen. Das schulde ich mir selbst. Und Sara.


  Dass ich es auch Nick schuldete, den Gedanken brachte ich nicht über mich. Er schuldete mir tausend Sachen. Aber das war im Augenblick nicht das Problem.


  Warum hat Nick es auf einmal so mit der Religion? Er ist doch ein intelligenter Mensch. Warum liest er plötzlich in der Bibel? Und warum scheint er das plötzlich zu brauchen? Er ist doch nicht jemand, der dauernd nach der nächsten Krücke sucht.


  Wie war das gewesen in unserer Beziehung? Hatte es je Anzeichen dafür gegeben, dass Nick in diese Richtung marschieren würde? Gut, als Kind war er manchmal zur Kirche gegangen, aber nur, weil seine Mutter ihn gezwungen hatte. Er hatte die Gottesdienste unerträglich gefunden und dem Pastor kein Wort geglaubt. Gut möglich, dass er an ein höheres Wesen glaubte, aber dieser Glaube war minimal und hatte ihm nie viel bedeutet. Ich erinnerte mich, wie ein, zwei Mal die Zeugen Jehovas zu unserem Haus gekommen waren. Er hatte ihnen die Tür fast vor der Nase zugeknallt. Für die Kirche weiter unten in der Straße und ihre durchsichtigen Versuche, die Nachbarschaft auf die sanfte Tour zu missionieren, hatte er bisher nur Spott übriggehabt. Er hatte auch nie irgendein Interesse an dem esoterischen Zeug gezeigt, auf das einige unserer Freunde abfuhren, außer dass er sich hin und wieder mit mir darüber lustig gemacht hatte.


  Nick war so unfromm wie ein Mensch nur sein konnte. Er arbeitete. Und arbeitete. Und arbeitete. Wenn er ausnahmsweise nicht arbeitete, spielte er Golf, schaute sich Football-Spiele im Fernsehen an oder hörte die Sportsendung im Radio. Gott tauchte auf seinem Radarschirm nirgends auf.


  Und dann … wachte ich eines Morgens auf und am Frühstückstisch saß ein anderer Mann. So ungefähr war es gewesen. War Nick zu dem Schluss gekommen, dass das Arbeiten doch nicht der große Lebenssinn war? In der letzten Zeit hatte er ja etwas weniger Überstunden gemacht. Aber warum musste er es gleich mit Jesus haben? Dass er öfter auf den Golfplatz gegangen wäre, das hätte ich eher erwartet.


  Tatsache war: Der »neue Mann«, den ich seit ein paar Wochen hatte, war mir ein absolutes Rätsel. Seine Verwandlung war wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel gekommen. Sie war einfach … unerklärlich.


  Halt, eine Erklärung gab es ja vielleicht. Vielleicht hat er wirklich etwas erlebt. … Nein, das kann nicht sein. Aber andererseits ist er buchstäblich über Nacht von einem totalen Skeptiker zu einem Jesus-Verrückten geworden. Dass er das einfach so gemacht hat, aus eigenem Antrieb … das passt nicht zu ihm.


  Was ist da nur passiert? Kann es sein, dass er tatsächlich Gott oder wem auch immer begegnet ist? Aber was würde das bedeuten?


  [image: Images]


  Ich hörte das bekannte Glockensignal und schaute kurz nach oben. Aha, die »Anschnallen«-Anzeige leuchtete. Da kam auch schon die Stimme der Flugbegleitung, die uns verkündete, dass wir den Anflug auf Dallas begonnen hatten. Der Mann am Fenster wachte auf. Ich schaute zu der Stadt hinunter. Um Dallas gab es viel mehr Wasser, als ich gedacht hatte. Und eine bräunliche Dunstglocke.


  »Ziemliche Luftverschmutzung da unten«, murmelte ich, mehr zu mir selbst.


  »Die Luft hier wird immer schlechter«, antwortete der Fenstermann.


  Mein Vordermann stellte seinen Sitz wieder aufrecht. Endlich konnte ich wieder meine Beine bewegen. Der Kopf seines Sohnes war nicht mehr zu sehen. Ich schaute zu meinem Nachbarn auf dem Gangplatz hin.


  »Es war schön, mit Ihnen zu reden«, sagte ich. »Sie haben mir etwas Futter für die grauen Zellen gegeben.«


  Er lächelte. »Das freut mich. Ich habe unser Gespräch auch genossen.«


  Das Flugzeug landete und begann zum Flugsteig zu rollen. Ich spürte, wie der Mann am Fenster sich zu mir hin beugte. »Ich hab einen Teil von Ihrem Gespräch über die Religion eben mitbekommen«, sagte er zu uns beiden.


  Auch das noch …


  Er fuhr fort. »Zum Teil sehe ich das auch so wie Sie. Ich meine, ich gehe zum Beispiel manchmal ins Kino, allerdings nur in Filme, die jugendfrei sind. Na ja, bis auf einen oder zwei. Ich glaube, die Passion Christi war nicht jugendfrei, oder?«


  Mein Gangplatznachbar antwortete für uns beide. »Das stimmt.«


  »Dieser Film war das Blutigste, was ich je gesehen hab. Haben Sie schon mal so viel Blut gesehen?«


  Wir antworteten beide nicht.


  »Es stimmt schon: Zu viele religiöse Vorschriften können die Leute fanatisch machen, aber« – er sah den Mann zu meiner Linken an – »ich glaube, Sie liegen falsch, wenn Sie sagen, dass die Religion den Menschen die Lebensfreude nimmt. Meine Erfahrung ist, dass echt religiöse Menschen – ich meine, Christen – sogar am meisten Freude am Leben haben.«


  Er sah wieder mich an. »Ich will mich nicht aufdrängen. Ich finde einfach, das sollten Sie beide mal überdenken.«


  Die Maschine stoppte. Alles sprang auf die Beine, und der allgemeine Geräuschpegel schnellte so hoch, dass unser Gespräch praktisch beendet war. Gott sei Dank …


  Der Mann auf dem Gangplatz, der noch sitzen geblieben war, beugte sich zu mir und sagte, halb flüsternd: »Er meint es gut.«


  »Das bezweifle ich«, antwortete ich.


  Wir blieben sitzen und schauten zu all den Passagieren hin, die mit ihren Siebensachen im Gang standen und darauf warteten, dass die Türen geöffnet wurden. Warum sind die Leute immer so hektisch? Die können doch noch gar nicht raus!


  Endlich setzte sich die Schlange in Bewegung. Als neben uns genügend Platz war, erhob sich mein linker Nachbar und trat in den Gang. Er schien kein Bordgepäck zu haben.


  Ich nahm meine Tasche und trat ebenfalls in den Gang. Als ich den Griff zum Hinterherziehen herauszog, hörte ich, wie mein Nachbar sagte: »Bis nächstes Mal dann.« Ich schaute hoch. Er drehte sich um, um den Gang entlang zum Ausgang zu gehen.


  »Ja«, sagte ich. Wie meinte er das?


  Ich zog mein Gepäck den Gang entlang und ging über die Fluggastbrücke in das Terminalgebäude. Ich schaute nach links und rechts. Keine Spur von dem netten Mann auf dem Gangplatz. Aber warum suchte ich ihn überhaupt?


  Ich begann den Fußmarsch zum Warteraum meines Anschlussfluges. Ich kam an den üblichen Läden und Theken vorbei, die man so in Flughäfen findet: Zeitschriftenläden, Geschenkboutiquen, eine Buchhandlung, mehrere Cafeterias. Ich ging in die Buchhandlung. In dem Regal mit den 20 Bestsellern waren nicht weniger als sechs religiöse Bücher. Ich drehte mich kurz um, als ob ich Angst hätte, dass jemand mich beobachtete, dann nahm ich eines der Bücher in die Hand und blätterte es durch. Ich legte es wieder hin, las den Klappentext eines der anderen und legte auch dieses zurück. Was würde es bringen, solch ein Buch zu lesen?


  Ich schlenderte zu den Taschenbüchern hinüber und wählte ein Exemplar des neuesten Nicholas-Sparks-Romans (sein Zeit im Wind hatte ich verschlungen). Ich zog meine Sachen zur Kasse hin und legte mein Buch auf die Theke. »Hier, bitte.«


  Die Kassiererin tippte den Betrag in die Kasse ein und schob das Buch in eine Tragetasche. Ich bezahlte und legte die Tragetasche auf meine Reisetasche. Ich ging weiter das Terminal entlang und über einen langen Flur in den nächsten. Just in dem Augenblick, als mein Warteraum in Sicht kam, kam ich an einem Starbucks-Café vorbei. Hmm, nicht schlecht. Bis zu meinem Anschlussflug war es noch über eine Stunde, mehr als genug Zeit für einen Latte. Ich ging in das Café und stellte mich hinter zwei Männern an. Der Erste bestellte gerade einen Frappuccino, der Zweite den Kaffee des Tages und ein Stück Mokkakuchen. Seine Stimme kam mir bekannt vor. Er zahlte und drehte sich um. Es war der Mann vom Gangplatz.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hallo«, antwortete ich. »Das ist ja ein Ding, dass Sie auch hier sind.«


  Die Kassiererin gab ihm seine Bestellung und winkte mir zu. Ich machte einen Schritt nach vorne. »Einen großen Vanille-Latte, bitte, koffeinfrei.« Mein Gehirn schrie nach Koffein, aber ich wollte tapfer sein. »Und ein Apfel- und-Zimt-Muffin.« Ich reichte ihr einen Zehn-Dollar- Schein.


  Ich drehte mich zu dem Mann aus dem Flugzeug hin. »Haben Sie auch Aufenthalt hier?«


  »Ja. Und Sie?«


  »Ich habe noch gut eine Stunde.«


  Die Kassiererin gab mir meinen Kuchen, und wir gingen langsam zu der Kaffeetheke hin. Der Mann, der für die Getränke zuständig war, stellte eine große Tasse bereit. »Großer Vanille-Latte, koffeinfrei.« Ich nahm die Tasse.


  Mein Nebenmann nahm sich zwei Servietten. »Möchten Sie sich zu mir setzen?«


  »Ja, gerne.«


  Er ging zu dem einzigen Tisch, der leer war, in der Nähe des Eingangs. Wir setzten uns und kosteten unseren Kaffee. Ich kam mir etwas komisch vor, dass ich diese Einladung angenommen hatte; schließlich war ich ja immer noch verheiratet. Aber andererseits: ein Kaffee mit einem Mann, den ich im Flugzeug kennen gelernt hab’ – was kann daran so schlimm sein? Wahrscheinlich werde ich ihn nie wieder sehen. Und es ist ja nicht so, dass ich mich ihm an den Hals geworfen hab’. Und Eheberater ist er auch.


  »Nun«, fragte er, »haben Sie in dem Buchladen was gekauft?«


  »Woher wissen Sie, dass ich in dem Buchladen war?«, fragte ich zurück, plötzlich vorsichtig.


  »Nun, Sie haben doch diese Tüte dabei.«


  »Oh.« Ich schaute zu der Tragetasche hin. »Ja, Sie haben Recht. Ich hab’ mir einen Roman von Nicholas Sparks gekauft. Ich brauchte was Gutes zum Lesen.«


  Ich nahm einen Bissen von meinem Kuchen und spülte ihn mit Latte hinunter. In meinem Hinterkopf nahm eine Frage Gestalt an. Nach dem Gespräch im Flugzeug bildete ich mir ein, zu wissen, wie er sie beantworten würde, aber ich brauchte jemanden, mit dem ich über das Thema reden konnte, und bei diesem Mann schien ich – in mehrerlei Hinsicht – auf der sicheren Seite zu sein. Und ich schätzte seine Meinung. Also gut …


  »Ich frage mich gerade …«


  »Ja?«


  »Das heißt, vielleicht ist es eine dumme Frage, nach unserem Gespräch vorhin …«


  »Eine ehrliche Frage ist nie dumm.«


  »Gut …« Nein, ich kriegte es nicht besser hin. »Glauben Sie, dass es möglich ist, dass jemand eine persönliche Begegnung mit Gott hat?«


  Kapitel 6


  Es war die letzte Frage, die ich selbst von mir erwartet hatte. Ich war mir ja noch nicht einmal sicher, ob es Gott überhaupt gab, und hier war ich also und fragte diesen Mann, ob man eine persönliche Begegnung mit Gott haben konnte. Aber die Frage schien ihn überhaupt nicht zu schockieren. Was mir gerade recht war; ich brauchte jemanden, mit dem ich mich über verrückte Dinge unterhalten konnte, ohne selbst für verrückt erklärt zu werden.


  »Warum fragen Sie?«, antwortete er.


  »Also«, sagte ich, »nach dem, was wir vorhin so über die Religion gesagt haben, werden Sie wahrscheinlich denken, dass das das Dümmste ist, was Sie je gehört haben. Aber ich hab’ angefangen, darüber nachzudenken, was da mit Nick passiert ist. Diese religiöse Sache halt. Aber ich bin immer noch so schlau wie vorher. Das Ganze passt einfach nicht zu dem, wer Nick ist oder was er normalerweise machen würde. Und – ich weiß nicht, aber allmählich frage ich mich, ob … ob er nicht vielleicht tatsächlich Gott begegnet ist. Oder Jesus. Oder wem oder was auch immer.« Ich hielt eine Sekunde inne. »Ich weiß, das klingt jetzt an den Haaren herbeigezogen.«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Aber Sie glauben doch gar nicht an Gott«, sagte ich.


  »Aber Ihr Mann glaubt an Gott, und um Ihren Mann geht es doch bei der ganzen Sache. Und da habe ich den Eindruck, es könnte sich lohnen, wenn Sie dieser Sache nachgehen.«


  Seine Antwort überraschte mich, aber ich war froh, jemanden zu haben, mit dem ich sprechen konnte. Seine Worte schienen mir geradezu ein Angebot zu einem Gespräch zu sein.


  »Dann glauben Sie, dass das möglich ist?«, fragte ich. »Dass ein Mensch tatsächlich Gott begegnen kann?«


  »Nun, was finden Sie?«


  »Also, da ich mir nicht so sicher bin, ob es überhaupt einen Gott gibt …«


  »Meinen Sie damit, dass Sie definitiv nicht an Gott glauben, oder lediglich, dass Sie nicht wissen, wie Sie sich das mit Gott vorstellen sollen?«


  »Hm. Wohl eher das Zweite, glaube ich.«


  »Dann halten Sie es im Prinzip für möglich, dass es einen Gott gibt?«


  »Also … möglich ist es vielleicht schon, schätze ich mal. Ich weiß, Sie halten das wahrscheinlich für verrückt.«


  »Dann nehmen wir doch einfach mal an, es gibt einen Gott, und denken auf dieser Basis weiter. Vielleicht gelingt es uns so, etwas Licht in das zu bringen, was mit Ihrem Mann los ist.«


  Der Mann hatte Recht. Vielleicht konnten wir auf diese Weise tatsächlich zu Antworten kommen.


  »Okay«, sagte ich. »Das klingt vernünftig.«


  »Schön. Also: Wenn Gott existiert, ist es dann möglich, mit ihm in Kontakt zu treten? Was denken Sie?«


  Ich beschloss, ehrlich zu antworten. »Nein, eigentlich nicht. Ich meine, Gott wäre doch so viel größer und höher und mächtiger als wir, so unendlich weit von uns entfernt sozusagen, dass wir nie und nimmer eine Verbindung zu ihm aufbauen könnten. Wie sollte das denn zugehen? Das wäre ja so ähnlich, als wenn eine Ameise versuchen würde, mit uns Menschen in Verbindung zu treten.«


  »Das ist eine gute Frage.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Wie wäre es, wenn Sie sie mal von der anderen Seite aus stellen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, aus der Perspektive Gottes.«


  »Sie meinen, ob Gott mit uns in Verbindung treten könnte?«


  »Nicht so sehr könnte. Wollte. Wenn es einen Gott gibt, würde er dann die persönliche Begegnung mit uns suchen?«


  Ich überlegte einen Moment. »Das ist doch das Gleiche. Wenn es einen Gott gibt und er so groß ist, dass er das ganze Universum erschaffen hat, mit all den Jahrmilliarden, die dazu gehören, und wir Menschen sitzen hier unten auf diesem mickrigen kleinen Planeten in diesem Hinterhof von Milchstraße – für was sollte Gott uns denn brauchen? Wozu wären wir für ihn wichtig?«


  »Das ist jetzt sogar eine sehr gute Frage.«


  »Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass wir für irgendeinen Gott so wichtig sein könnten, dass er versucht, mit uns in Kontakt zu treten. Ich meine, er hätte doch wohl wichtigere Dinge zu tun, oder?«


  Er lachte. »Das sollte man meinen, ja.« Er nahm einen Bissen von seinem Mokkakuchen und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Vielleicht liegt die Antwort auf diese Frage im Wesen Gottes.«


  »Sie meinen …«


  »Wenn es einen Gott gibt, wie ist er dann? Erschafft er einfach die Welt und dann lässt er sie los und macht den unbeteiligten Zuschauer? Oder, noch abstrakter, ist Gott so eine diffuse, unpersönliche ›Kraft‹, wie in Krieg der Sterne? Oder ist er eine Person – jemand, der denkt, der Entscheidungen trifft, der Gefühle hat wie wir und der zum Beispiel lieben kann?«


  Ich nahm den nächsten Schluck von meinem Latte. »Woher soll man das wissen? Gott kommt ja nicht vom Himmel herabgesegelt und sagt: ›Schaut her, hier bin ich.‹ Wie soll einer wissen, wie Gott ist?«


  »Nun …« Er nahm einen langen Schluck. »Gehen Sie einfach mal von dem aus, was Sie an Material zur Verfügung haben. Wenn es einen Gott gibt, müssen wir dann nicht annehmen, dass er Spuren in der Welt hinterlassen hat – bestimmte Indizien, die uns etwas davon zeigen, wie er ist?«


  »Indizien?« Ich musste plötzlich an das Umschlagbild des Romans Sakrileg denken. »Was für Indizien?«


  »Nun, was würde uns das Universum über seinen Schöpfer erzählen?«


  »Also, bestimmt, dass er alt ist. Ich meine, echt alt.« Ich lachte.


  »Echt alt?« Er grinste mit mir.


  »Na, ich stell’ mir gerade so einen uralten Mann mit tausend Runzeln im Gesicht und Krückstock vor, wie diese Filmschauspieler, die alte Leute darstellen sollen. Aber so sieht Gott wahrscheinlich eher nicht aus. Jemand, der schon seit Milliarden Jahren existiert, altert wahrscheinlich nicht.«


  Er lächelte. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Er nahm den nächsten Schluck. »Also gut, Gott wäre also echt alt. Was noch?«


  »Und er müsste echt intelligent sein. Das Universum ist ja ziemlich kompliziert. Und die Menschen eigentlich auch, nach all dem, was wir mittlerweile über DNS und all das wissen.«


  »Okay, Gott müsste also superintelligent sein.«


  »Ja. Ich weiß nicht recht, ob ich diese ›Intelligent Design‹-Theorie glauben soll – also dass die fantastische Ordnung im Universum ein Hinweis auf einen Gott ist –, aber wenn es einen Gott gäbe, müsste er echt intelligent sein – und mächtig –, um das alles zu schaffen.«


  »Und warum das?«


  »Nun, wenn wir alle durch den Urknall hier sind, dann müsste Gott diesen Urknall und alles, was danach kam, ja von vornherein so gelenkt haben, dass genau das Universum entstehen musste, das wir heute haben. Nick hat mir mal erzählt, wie ungeheuer präzise die ganze Sache ist; wenn von tausend Dingen nur eines ein bisschen anders wäre, wäre das ganze Weltall anders. Oder wir wären überhaupt nicht da.«


  Mein Gott, ich klinge ja wie einer, der Gottes Existenz beweisen will. Aber wenn wir mal davon ausgehen, dass es Gott gibt …


  »Gut«, sagte er. »Wenn es Gott gibt, muss er also echt alt, superintelligent und äußerst mächtig sein – mindestens so mächtig wie das Universum selbst?«


  »Wenn er das alles hervorgebracht hat, dann schon, ja.«


  »Sie sagen also, wenn ich das einmal zusammenfassen darf, dass die Eigenschaften der Schöpfung Widerspiegelungen noch größerer Eigenschaften des Schöpfers selber sind – Alter, Intelligenz, Macht und so weiter.«


  Ich holte Luft, um nachzudenken. Ich wollte nicht, dass man mir einfach irgendetwas in den Mund legte. Ich brach ein Stück von meinem Kuchen ab.


  Könnte das, was er da gerade gesagt hat, wahr sein? Das Universum als Spiegel seines Schöpfers? Ich glaube, das ist eigentlich nur logisch. Was wir als Menschen erschaffen, zeigt ja auch etwas von dem, wer wir sind. Wie meine Grafikarbeiten. Und anders geht es ja auch gar nicht. Was wir schaffen, kann nur aus dem heraus kommen, wer wir sind.


  »Gut«, erwiderte ich. »Zusammenfassung akzeptiert. Aber ich habe nicht behauptet, dass das alles beweist, dass es Gott gibt.«


  »Schon verstanden.« Er aß wieder. »Und was passiert, wenn wir das jetzt auf die Ebene der Menschen anwenden?«


  »Wie meinen Sie das? Jetzt komm’ ich gerade nicht mit.«


  »Nun, die Menschen sind ja ein Teil des Universums. Die höchsten intelligenten Wesen auf der Erde. Was würden die Menschen uns über Gott zeigen?«


  »Wie denken Sie denn darüber?«, fragte ich. »Bis jetzt hab’ ich die ganze Zeit mein Gehirn angestrengt.«


  Er lachte. »Gut, da haben Sie Recht. Ich denke also auch mal ein bisschen. Ich denke, dass die verschiedenen Aspekte unseres Wesens – unser Geist, unsere Gefühle, unsere Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, unser Gewissen – ebenfalls alle Gott widerspiegeln würden. Mit anderen Worten: Nicht nur die Eigenschaften der Schöpfung allgemein, sondern auch die des Menschen sind lauter Spiegel des Schöpfers. Und das am höchsten Entwickelte in der Schöpfung kommt dem, was Gott ist, am nächsten.«


  »Sie meinen, der Mensch.«


  »Jawohl.«


  »Aber Menschen können anderen Menschen so viel Böses antun. Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass Gott auch so ist?«


  »Ja, das ist eine harte Nuss, nicht wahr?« Er trank wieder von seinem Kaffee. »Das alte Problem der Existenz des Bösen. Gibt es das Böse, weil Gott böse ist, oder ist da irgendetwas schiefgegangen?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn Gott zum Teil selber böse wäre, das wäre echt bescheiden. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es in der Welt drunter und drüber geht, und in der letzten Zeit scheint es schlimmer und nicht besser zu werden. Es ist nicht lustig, wenn man Kinder hat und nicht weiß, wo der nächste Selbstmordattentäter zuschlagen wird oder so.«


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Das kann einem echt Angst machen.«


  Er nahm den nächsten Bissen von seinem Kuchen, ich von meinem.


  »Sie haben vorhin Ihre Tochter erwähnt, Sara.«


  »Ja.«


  »Haben Sie ein Bild von ihr dabei?«


  »Natürlich.«


  Ich zog meine Brieftasche aus meiner Tasche und zeigte ihm Saras Foto. Es war ein gelungenes Bild, mit ihrem neuen blauen Kleidchen vor dem Rot und Gelb der Tulpen im Botanischen Garten. Rechts und links von ihrem Kopf wuchsen zwei Pippi-Langstrumpf-Zöpfe. Sie sah goldig aus.


  »Sie sieht bezaubernd aus«, murmelte er.


  »Danke. Das finden mein Mann und ich auch.« Ich lächelte das Bild noch einmal an, bevor ich es zurück in meine Tasche schob.


  »Was machen Sie mit dem Kind, wenn Sie am Arbeiten sind?«, fragte er.


  »Ich bringe Sara drei Mal die Woche zu meiner Kusine. Die hat selbst zwei Kinder, drei Jahre und 14 Monate alt. Sara gefällt es dort echt.«


  »Und wie packen Sie das seelisch, dass Sie so oft weg von Ihrem Kind sind?«


  »Gut. Ich liebe meine Arbeit, und ich weiß nicht, wie ich zurechtkäme, wenn ich nicht hin und wieder eine Pause von meinen Mutterpflichten hätte. Obwohl es auch Tage gibt, wo ich eher gemischte Gefühle hab’.«


  »Wie kommt das?«


  »Es ist halt so: Wenn Kinder noch so klein sind, erlebt man jeden Tag etwas Besonderes mit ihnen. Gestern hatte ich Sara zu Hause und wir unterhielten uns darüber, dass wir demnächst die Oma besuchen werden und dass die Oma meine Mama ist. Sie versteht natürlich noch nicht, wie das alles zusammenhängt, aber sie hat mich mit ihren großen runden Augen angesehen und hat gesagt: ›Mama, ich mag es, dass du meine Mama bist.‹ So was lässt einem das Herz schmelzen.«


  Er lächelte breit. »Das glaub’ ich sofort.«


  Ich hielt neckisch einen Finger hoch. »Warten Sie’s ab. Eines Tages haben Sie vielleicht auch so ein kleines Mädchen, und wenn es Sie dann so anguckt, geben Sie ihm alles, was es will. Bei den Vätern soll das noch schlimmer sein. Nick würde Sara die Welt schenken, wenn das ginge.«


  »Sagen Sie mal«, sagte er, »was finden Sie am Mutter sein eigentlich am schönsten?«


  Ich spürte, wie ein breites Lächeln über mein Gesicht glitt. Mutter sein – der bloße Gedanke ließ mir die Freude ins Herz schießen. »Alles. Sie mögen die Stunden nicht missen, wo die Kinder auf Ihrem Schoß sitzen und Sie ihnen über das Haar streichen und ihren Geruch einsaugen und die Wärme ihrer kleinen Beine und ihres Rückens spüren. Sie haben den Eindruck, dass Ihr Kind das schönste auf der ganzen Welt ist. Sie studieren seine Gesichtszüge wie kein anderer Mensch das tut. Dieses Kind kommt von Ihnen, es sieht Ihnen ähnlich. Sie halten es mehr auf dem Schoß und in den Armen als jeder andere Mensch und können es beobachten und kennen lernen wie kein anderer.«


  Ich sah, wie das Lächeln auf seinem Gesicht immer heller wurde. »Was noch?«, fragte er.


  »Na, Sie mögen es, wenn die Kinder etwas Neues entdecken, zum Beispiel wie man Treppen steigt oder Auf Wiedersehen winkt. Jedem, der es hören will, erzählen Sie, was für ein tolles Kind Sie haben. Sie könnten ganze Bücher darüber schreiben, wie Sie es lieben, wie wunderbar es ist und wie es jeden Tag etwas Neues lernt.«


  Ich machte eine Pause. Was war mir an Sara besonders lieb? Welche Szenen würde ich am liebsten sofort noch einmal erleben? »Wissen Sie, was Sie als Mutter noch mögen? Den Klang der Stimme Ihres Kindes; kein anderes hat genau diese Stimme. Und wenn Sara zielsicher zu mir rennt, obwohl noch ein Dutzend andere Eltern und Kinder in dem Raum sind, das ist einfach toll.«


  Ich musste an jenen Morgen am Frühstückstisch denken. »Es geht natürlich nicht immer, aber Sie möchten Ihren Kindern jeden Wunsch erfüllen – ihnen zum Beispiel noch mehr von dem süßen Müsli geben oder das nächste Stofftier, obwohl Sara schon mehr Tiere hat, als ich zählen kann. Sie genießen die Freude in den Augen ihrer Kinder, auch wenn sie nur kurz ist. Und wenn sie unartig sind – was oft genug passiert –, müssen Sie sich zwingen, Ihr Lächeln zurückzuhalten, weil sie doch so ein Schatz für Sie sind. Vielleicht ist das das, was ich am meisten mag: Jemanden so lieben, egal wie er sich benimmt.«


  Er beugte sich nach vorne, legte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte seine Finger. »Da hätte ich gleich die nächste Frage. Wenn es einen Gott gibt, der alles erschaffen hat, wäre es dann nicht denkbar, dass er ähnliche Gefühle Ihnen gegenüber hat wie Sie gegenüber Sara? Dass er Sie genauso viel liebt? Bereit ist, Ihnen die Welt zu schenken? Sich nichts Schöneres vorstellen kann, als Sie an der Hand zu halten? Mit anderen Worten: Ist es möglich, dass auch Ihre Liebe zu Sara etwas von dem Wesen des Schöpfers widerspiegelt?«


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und dachte kurz nach. »Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich. »So hab’ ich das noch nie gesehen.«


  Er fuhr fort. »Könnte es nicht möglich sein, dass die Sehnsucht der Menschen, mit Gott in Verbindung zu treten, von Gott selbst kommt? Dass Gott ihnen diese Sehnsucht eingepflanzt hat, weil er selbst diese Verbindung wünscht? Dass er die Menschen zur Gemeinschaft mit ihm erschaffen hat und dass wir ohne diese Verbindung zu Gott nur halbe Menschen sind?«


  »Vielleicht. Doch, könnte schon sein …«


  »Und wenn das so wäre, wäre das Verhalten Ihres Mannes dann nicht eine eigentlich ganz vernünftige Art, mit dieser inneren Sehnsucht umzugehen? Wäre es wirklich Unsinn, wenn er eine Beziehung zu Gott wünscht, oder wäre es nicht im Gegenteil das Sinnvollste der Welt?«


  Ich hatte das Gefühl, dass dies nicht mehr ein bloßes Gedankenexperiment war.


  Kapitel 7


  Sie klingen ja gerade so, als ob Sie an Gott glauben«, sagte ich nervös.


  »Das tue ich auch.«


  »Aber … vorhin im Flugzeug haben Sie doch das Gegenteil gesagt.«


  »Das habe ich nicht. Ich habe gesagt, dass ich Religion hasse.«


  »Und wo ist da der Unterschied?«


  »Religion – das sind die selbst gebastelten Versuche der Menschen, zu Gott vorzudringen. Sie versuchen, anständig zu sein, bestimmte Regeln zu halten, gewisse Rituale zu vollziehen und so weiter. Aber Gott? Natürlich glaube ich an Gott.«


  Dies war überhaupt nicht das, was ich erwartet hatte.


  »Dann glauben Sie also auch, dass es möglich ist, eine persönliche Beziehung zu Gott zu haben?«


  »Ja. Ich glaube das nicht nur, ich weiß es.«


  Ich spürte, wie mein Blutdruck stieg. Das hier ist ein abgekartetes Spiel. Der hat die gleichen Ziele wie dieser Proselytenmacher auf dem Fensterplatz. Er hat beobachtet, wie ich den hab’ abblitzen lassen, und so getan, als wäre er auf meiner Seite. Und ich bin natürlich prompt auf ihn reingefallen!


  »Sie sind keinen Deut besser als der andere Typ in dem Flugzeug – ach was, Sie sind noch schlimmer! Tun so, als ob Sie mir mit meiner Ehe helfen wollen, und in Wirklichkeit wollen Sie mich bloß bekehren. Der andere war wenigstens noch ehrlich; da wusste ich, woran ich war.«


  Ich langte nach meinem Kaffee und meiner Tasche.


  »Warten Sie«, sagte er. »Ich mache keine Spielchen mit Ihnen. Sie wollen doch herausfinden, warum Ihr Mann plötzlich so anders ist, und da wollte ich Ihnen helfen. Aber das konnte ich nicht machen, indem ich Ihnen sofort meine eigene Meinung vor die Nase knallte; darauf hätten sie nur allergisch reagiert. Ich habe Ihnen geholfen, sich ein paar Fragen zu stellen und selbst zu Antworten zu kommen, und das ist doch genau das, was Sie wollen, oder?«


  Stimmt, da hat er Recht.


  Ich faltete meine Arme vor meiner Brust. »Schön, vielleicht hab’ ich das gesagt, ja.«


  Ich wurde ruhiger. Nun ja, ein bisschen. Ich mochte es nicht, wie der Kerl mich da gerade über den Tisch gezogen hatte. Und fromm war er also auch noch.


  Aber gut, vielleicht war es das Gescheiteste, ich glaubte seinen Beteuerungen und redete weiter mit ihm. Es ist ja nicht mehr lange bis zu meinem Anschlussflug, das bisschen werde ich wohl noch aushalten. Und fromm oder nicht, er ist ja ein Eheberater. Vielleicht kann er mir tatsächlich helfen. Wie viele Profipsychologen bieten schon ihren Sitznachbarn im Flugzeug eine kostenlose Beratung an?


  Ich lenkte das Gespräch zurück zu meiner konkreten Situation mit Nick. »Sie glauben also auch an Gott – schön. Aber Sie müssen doch zugeben, dass nicht jeder, der plötzlich fromm wird, behauptet, mit Jesus persönlich am Tisch gesessen und gegessen zu haben. So was haben Sie doch sicher noch nie gehört, oder?«


  »Es ist zumindest eine ganze Weile her, das gebe ich zu.«


  »Sie wollen doch sicher nicht im Ernst behaupten, dass Sie glauben, dass Nick tatsächlich ein Dinner mit Jesus gehabt hat?«


  »Ich denke, dass nur Sie selbst entscheiden können, ob Sie diese Geschichte glauben wollen oder nicht. Ich will Ihnen lediglich helfen, zu beurteilen, ob Nicks Sehnsucht nach einer Beziehung zu Gott vernünftig ist oder nicht.«


  »Und Sie denken, sie ist vernünftig.«


  »O ja. Aber ich kann Ihnen nicht Ihre Entscheidung abnehmen. Und ich bin nicht derjenige, der Ihre Ehe leben muss.«


  »Das stimmt.« Seien Sie froh …


  Ich nahm wieder einen Schluck von meinem Latte. »Sie haben da noch etwas gesagt: dass Gott uns zur Gemeinschaft mit sich erschaffen hat und dass wir ohne ihn nur halbe Menschen sind. Aber finden Sie nicht, dass Gott für manche Menschen nur so eine Art Krücke ist?«


  »Das hängt davon ab, wozu Sie da sind«, antwortete er. »Wenn Sie dazu erschaffen sind, ohne Gott durchs Leben zu gehen, dann ist er eine Krücke. Wenn dagegen sozusagen der Witz daran, dass es Sie gibt, der ist, dass Sie eine echte Beziehung zu Gott bekommen, dann ist er keine Krücke, sondern die Erfüllung dessen, wozu Sie erschaffen wurden.«


  »Aber Sie behaupten also, dass der Mensch den Sinn seines Lebens nur in einer engen Beziehung zu Gott finden kann?«


  »Ja.«


  »Aber das ist doch Quatsch.«


  »Haben Sie den Eindruck, dass die Menschen auch durch andere Dinge Erfüllung im Leben bekommen können?«


  »Natürlich. Es gibt jede Menge Menschen, die ohne Gott bestens zurechtkommen im Leben.«


  »Sie auch?«


  »Nein, aber ich bin ja nicht die anderen.«


  »Sie sind mehr die anderen, als Sie denken.«


  »Also, in meinem Beruf finde ich Erfüllung. Meistens jedenfalls.«


  »Und als Mutter.«


  »Stimmt. Als Mutter erst recht.«


  »Aber nicht als Ehefrau.«


  Ich merkte, wie meine Augen leicht rollten. »Nein. Da bin ich auf der Erfüllungsskala nicht besonders weit oben.«


  »Und was meinen Sie, warum das so ist?«


  »Ich weiß nicht. Ich nehme an, ich hab’ diesen Traum von der Ideal-Ehe gehabt. Das hat schon mit der Hochzeit angefangen. Ist das nicht bei jeder Frau so? Bei uns hat der Traum schon während der Trauzeremonie den ersten Dämpfer bekommen. Eigentlich hätte ich gewarnt sein müssen, als der Pastor seinen Versprecher brachte. Anstatt zu sagen, dass unsere Ringe den endlosen Zirkel der Liebe darstellen, sagte er, dass sie den endlosen Zirkus der Liebe darstellen. Na ja, es war erst seine zweite Trauung, und Legastheniker war er auch, hat man uns später verraten. Warum wir überhaupt kirchlich geheiratet haben, ich weiß es nicht. Aber er hat Recht gehabt, der Herr Pastor.«


  »Es kommt oft vor, dass jemand mit einem Fehlstart beginnt.«


  »Also, dann haben wir den richtigen Start nie geschafft. So hat es sich jedenfalls angefühlt. Bevor wir zum Traualtar gingen, war das nicht so; da war alles in Butter. Aber am Anfang einer Beziehung ist immer alles in Butter; später kommt dann die Langeweile bei mir. Das heißt, bei Nick ist es mir eigentlich nie langweilig geworden. Das Interesse an ihm verloren hab’ ich nie.«


  Ich merkte, dass die Warteschlange vor der Theke auf einmal fast bis an unseren Tisch reichte. Es waren wohl gerade ein, zwei besonders volle Maschinen gelandet. Wir schoben unsere Stühle etwas zur Seite, um den Leuten mehr Platz zu machen. Dann fuhren wir fort mit unserem Gespräch.


  »Warum haben Sie Ihr Interesse an Nick nie verloren?«


  »Ich schätze mal, weil seine Welt sich nicht pausenlos um mich drehte. Er war echt auf seine Karriere konzentriert, und das gefiel mir.«


  »Inzwischen scheint es Ihnen nicht mehr zu gefallen.«


  »Ja, das stimmt. Ich schätze, ich hab genau das gekriegt, was ich wollte: jemanden, der ein anderes Leben hatte, der sich nicht an mich klammerte. Aber jetzt reicht mir das nicht mehr.«


  »Was wünschen Sie sich denn in Ihrer Ehe?«


  »Wahrscheinlich eine innere Nähe … die genauso befriedigend ist wie die Leidenschaft, die wir anfangs hatten. Ich weiß, dass sich so eine Leidenschaft nicht durchhalten lässt; das schafft keiner. Aber ich hatte gedacht, dass sie in eine mehr seelische Verbundenheit übergehen würde, die auf ihre Art genauso befriedigend wäre. Aber dazu ist es nicht gekommen.«


  Ich trank den Rest meines Kaffees und fuhr fort. »Haben Sie das je erlebt – eine echt erfüllende innere Verbundenheit in einer dauerhaften Beziehung?«


  »Ja, doch. Das erlebe ich sogar ständig.«


  »Echt?« Ich war platt über diese Antwort. »Und wie?«


  »Also …« Er lächelte. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Ich schaute kurz auf meine Uhr. Reicht die Zeit noch? Ich würde zu gerne sein Geheimnis erfahren.


  Er räusperte sich. »Und was, meinen Sie, hält Sie davon ab, das in Ihrer Ehe zu erleben?«


  Ich dachte einen Augenblick nach. »Ich hab einfach den Eindruck, dass Nick mich nicht wirklich kennt. Er bildet sich ein, dass er mich kennt, aber er versteht nicht wirklich, was in mir vorgeht, was meine Träume sind, was … ich weiß nicht. Die meiste Zeit hat ihn immer seine Arbeit auf Abstand zu mir gehalten. Und jetzt ist es diese Jesus-Geschichte.«


  Ich merkte, wie ich mich aufsetzte. »Ich möchte nicht mit jemandem verheiratet sein, der neben mir im Bett liegt und den Fernseher laufen hat und begeistert zuschaut, wie irgendein Guru die Leute an der Stirn berührt und sie fallen prompt um und behaupten, dass sie von ihrem Krebs geheilt sind. Das hält ja ein Elefant nicht aus!«


  Er kicherte. »Schaut Ihr Nick sich solche Sachen an?«


  »Nein, bis jetzt noch nicht. Es sei denn heimlich, während ich im Bad bin.«


  Er lachte, jetzt lauter. Ich lachte mit. Es war auch zu komisch, das Bild: Nick, wie er, ein Auge auf die Badezimmertür gerichtet, durch die religiösen Sender zappte, während ich meine Zähne putzte. Als ob es die schlimmsten Pornos wären.


  »Und wenn Sie also eine erfüllendere Ehe hätten?«, fragte er. »Würde Sie das glücklich machen?«


  »Es würde helfen.«


  »Aber würde es das Loch, das ganz tief in Ihrer Seele ist, füllen?«


  »Ich … weiß nicht. Mit Nick kann ich mir das … schwer vorstellen.«


  »Und wenn es jemand anderes wäre als Nick?«


  »Tja … vielleicht.«


  »Und wer wäre dieser andere?«


  »Also …« Mir kam nur ein Name in den Sinn bei dieser Frage. »Auf der Oberschule bin ich ein Jahr lang mit einem Jungen gegangen, Jason Payne. Ich war bis über beide Ohren in ihn verliebt, und seitdem frage ich mich immer mal wieder, wie es wohl gegangen wäre, wenn wir zusammengeblieben wären.«


  Die Schlange vor der Theke war wieder geschrumpft. Trotzdem senkte ich meine Stimme etwas, als ich fortfuhr. »Ich denke ziemlich oft an ihn. Das klingt jetzt ziemlich pervers, ich weiß.«


  »Pervers würde ich nicht sagen. Es klingt mir nach jemandem, der auf der Suche nach Erfüllung ist. Aber wie ist es weitergegangen mit Ihrer Jugendliebe?«


  »Jason war ein Jahr vor mir mit der Schule fertig und wollte nach Stanford auf die Uni, und da hab’ ich kalte Füße bekommen. Ich hatte Angst, dass er da eine andere kennen lernen und mich dann verlassen würde, denn ich hatte vor, zum Studium zu Hause zu bleiben und nicht nach Stanford zu gehen. Wegen einer anderen sitzen gelassen werden – das wollte ich nicht riskieren, und er hatte auch ein paar Sachen gemacht, die mich ärgerten, und da hab’ ich, kurz bevor er ging, mit ihm Schluss gemacht. Es war das Dümmste, was ich je gemacht hab’ in meinem Leben.«


  »Dann glauben Sie, dass Sie mit Jason glücklicher geworden wären?«


  »Also …« Meine Lippen sträubten sich. Aber sie musste wohl heraus, die Wahrheit. »Ja, doch. Was nicht bedeutet, dass ich Nick nicht liebe. Oder nicht geliebt habe, sagen wir mal so.«


  Er beugte sich ein Stückchen nach vorne. »Sie wären mit Jason nicht glücklicher geworden als mit Nick.«


  Allerhand, der Mann ging ran! »Woher wollen Sie das denn wissen?«


  »Weil ich Jason kenne.«


  »Sie kennen ihn? Sie kennen Jason Payne aus Evanston?« Ich versuchte, nicht zu aufgeregt zu klingen.


  »Ich bin ihm begegnet, nachdem er in die Silicon-Valley-Gegend gezogen war. Er wohnt noch dort.«


  »Und was macht er? Ist er verheiratet?«


  »Er war verheiratet. Zweimal.«


  »Zweimal? Er hat schon zwei Ehen hinter sich?«


  »Ja.«


  »Und was ist da passiert?«


  »Beide Frauen haben ihn verlassen.«


  »Verlassen? Wie ist das möglich, dass jemand Jason verlässt?«


  »Sagen wir mal, er hatte Probleme mit sich selbst. Aber er hat inzwischen schon gute Fortschritte gemacht.«


  »Haben Sie beruflich mit ihm zu tun gehabt, ich meine, in Ihrer Eigenschaft als Therapeut?«


  »Nein, eher persönlich.«


  Ich lehnte mich zurück und starrte auf einen unsichtbaren Punkt an der Wand gegenüber. Ich konnte es nicht glauben. Die ganzen Jahre hatte ich diesen Traum gehegt und gepflegt: Was, wenn ich nicht mit Jason Schluss gemacht hätte damals? Und jetzt war dieser Traum in keinen zwei Minuten in tausend Stücke zersprungen.


  Mein Flugzeugbekannter fuhr fort. »Und das kann ich Ihnen auch gleich sagen: Wenn er mit Ihnen zusammengeblieben wäre, das hätte ihm auch nicht geholfen. Er brauchte mehr als eine liebevolle Ehefrau.«


  Es ist echt schlimm, wie diese Psychologen manchmal Gedanken lesen können.


  Er fuhr fort: »Und eine Ehe mit Jason hätte auch Sie nicht glücklich gemacht. Selbst wenn er an seinen Problemen gearbeitet hätte.«


  »Und warum nicht?« Reicht es Ihnen nicht, meine Träume zerbrochen zu haben? Müssen Sie auch noch auf den Scherben herumtrampeln?


  »Weil sich die Seele eines Menschen durch eine Beziehung zu einem anderen Menschen nicht wirklich füllen lässt. Gut, man erlebt das Feuer der Verliebtheit mit all seiner Romantik und den Glücksgefühlen im Gehirn, und das ist ja auch nichts Böses, aber das vergeht wieder. Früher oder später kommt der Beziehungsalltag, und die Leute entdecken, dass die tiefste Sehnsucht ihres Herzens doch nicht gestillt wird. Und sie kann auch gar nicht auf diese Art gestillt werden, so sind wir nicht konstruiert.«


  »Sie werden doch wohl nicht behaupten wollen, dass Beziehungen nicht wichtig sind.«


  »Das behaupte ich ganz und gar nicht«, erwiderte er. »Alles, was ich sage, ist, dass man echte innere Erfüllung nicht im Bereich des Geschöpflichen finden kann. Die tiefste Sehnsucht des menschlichen Herzens stillen kann allein Gott selbst. Sie sind für Gott erschaffen worden, und nichts und niemand anderes wird Sie glücklich machen.«


  »Das seh’ ich aber anders. Ich könnte Ihnen einen Haufen Menschen nennen, die glücklich sind.«


  »Wie gut kennen Sie diese Menschen? Woher wollen Sie wissen, dass es ihnen nicht im Grunde genauso geht wie Ihnen? Bestimmte Bereiche ihres Lebens funktionieren ganz gut, aber tief drinnen haben sie keine Erfüllung. Nicht, dass sie das nach außen zeigen; wie es innen aussieht, geht schließlich niemanden etwas an, und zu einem Lächeln und ›Danke, mir geht’s gut‹ reicht es meistens.«


  »Ich finde aber, dass viele Menschen durchaus Erfüllung haben – in ihrer Arbeit, in ihren Beziehungen, in Dingen, für die sie sich einsetzen, in allem Möglichen.«


  Er sah mich einen Moment lang an. »Glauben Sie das wirklich? Ich glaube nicht, dass Sie das tun. Schauen Sie sich doch die Gesellschaft, in der Sie leben, an. Die Liste der Dinge, mit denen die Menschen das Loch in ihrer Seele zu stopfen versuchen, ist beinahe endlos: Alkohol, Drogen, Essen, Arbeit, Fernsehen, Videospiele, Sport, Sex, Einkaufen und so weiter und so weiter. Aber nichts auf diesem Planeten kann je die Sehnsucht der menschlichen Seele stillen.«


  »Aber es ist doch nicht jeder süchtig oder so«, warf ich ein.


  »Nein, manche sind nicht süchtig. Sie suchen Erfüllung in der Gründung einer Familie, in sinnvoller Arbeit, einem Ausgleichssport, gesunden Beziehungen, Dienst am Nächsten. Es gibt viele gute Dinge, in die man mit seinem Leben investieren kann, aber die letzte Erfüllung geben auch diese Dinge nicht. Ein Mensch kann eine musterhafte Ehe führen, einen Traumberuf haben und allen Grund haben, auf seine Kinder stolz zu sein – wenn sein Leben sich dem Ende zuneigt, merkt er, dass er nach wie vor dieses Loch im Herzen hat.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Nun, viele Menschen sagen es mir. Sie sagen es niemand anderem, aber wenn keiner da ist, der mithört, sagen sie es mir.«


  »Warum – weil Sie ein Psychologe sind?«


  »Das scheint etwas damit zu tun zu haben, ja.«


  »Und was sagen sie Ihnen?«


  »Dass das, was sie gehabt haben im Leben, nicht genug war. Es war vielleicht sogar ein gutes Leben, aber tief drinnen in ihrem Herzen ist immer noch diese Leere.«


  »Und Sie meinen, das liegt daran, dass …«


  »Wie soll etwas oder jemand, der genau so endlich und unvollkommen ist wie Sie, Ihr Herz satt machen können? Wenn die Menschen dazu erschaffen worden sind, dass sie eine tiefe Beziehung zu ihrem Schöpfer haben, wie können wir dann erwarten, dass sie ohne ihn Erfüllung im Leben bekommen?«


  Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab und legte sie auf den Tisch. »Vielleicht hat Ihr Mann das erkannt. So wichtig Sie und Sara ihm auch sind – und ich glaube, Sie sind ihm sogar sehr wichtig –, sein Herz braucht mehr; es braucht etwas, das jenseits von dieser Welt liegt und ohne das es letztlich leer bleibt.«


  Er sah mich an. »Und auch Sie sind auf der Suche nach mehr. Auch wenn Sie das noch nicht wissen.«


  »Ich hoffe einfach, dass es in meinem Leben ein bisschen besser wird.«


  »Das ist ja das Problem. Meistens wird es nicht besser. Das Leben ist so, wie es ist. Die Menschen hoffen immer, dass die Verhältnisse sich bessern, aber das tun die Verhältnisse selten. Der nächste Tag wird seine eigenen Frustrationen und Enttäuschungen und Stress bringen. Das Leben kann sogar schlimmer werden. Vielleicht verlieren Sie morgen Ihren Beruf. Oder Ihre Familie. Oder Ihre Freunde. Oder Ihre Gesundheit.«


  »Gut«, antwortete ich. »Das könnte alles passieren. Aber ich kann diese Möglichkeit doch nicht zur Grundlage meines Lebens machen.«


  Er hob seine Augenbrauen. »Möglichkeit? Die meisten dieser Dinge kommen früher oder später garantiert. Zu jedem. Es gibt nur eines, das Ihnen niemand nehmen kann. Wenn Sie Ihre Erfüllung dort finden, können Sie sie nie mehr verlieren.«


  Und dann stand er plötzlich auf und schob seinen Stuhl unter den Tisch. »Aber jetzt müssen wir gehen.«


  »Warum?«


  »Unser Flug wird gerade aufgerufen.«


  »Unser Flug?«


  »Na, Sie fliegen doch nach Tucson, oder?«


  Kapitel 8


  Ich schaute auf meine Uhr. »Es sind doch noch zwanzig Minuten bis zum Einsteigen«, protestierte ich.


  »Wir steigen jetzt ein. Glauben Sie mir.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Einfach so. Kann ich Ihnen etwas tragen?«


  Ich stand auf und fasste meine Tasche. »Nein danke, es geht schon.«


  Wir gingen zum Ausgang, und tatsächlich, unsere Gruppe wurde gerade aufgerufen. Ich holte meine Bordkarte heraus und warf einen Blick darauf. Aha, ein F-Platz, also am Fenster. Wenigstens wäre ich diesmal nicht in der Mitte.


  Die Maschine sah nicht so voll aus wie die letzte. Während ich zu meiner Reihe ging, sah ich, dass fast alle Mittelplätze unbesetzt waren. Ich hielt an. Der Psychologe wartete hinter mir, während ich meine Tasche in dem Gepäckfach über den Sitzen verstaute. Ich schlüpfte zu meinem Fensterplatz – die beiden anderen waren leer – und drehte mich um, um mich zu verabschieden.


  »Sie haben mir einiges gesagt, worüber ich mal nachdenken muss«, sagte ich. »Es war ein sehr interessantes Gespräch. In welcher Reihe sind Sie?«


  »In dieser.« Und er setzte sich auf den Gangplatz neben mir.


  »In dieser?« Ich zog ihm seine Bordkarte aus der Hand und schaute darauf. Tatsächlich. Meine Reihe, Platz D.


  Ich reichte ihm die Bordkarte zurück. »Entschuldigung. Ich war einfach so überrascht, dass wir wieder in derselben Reihe sitzen.« Er nahm die Bordkarte entgegen und schob sie in seine Hemdtasche.


  »Finden Sie nicht auch, dass das ein komischer Zufall ist?«, fragte ich.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Ich stellte meine Handtasche auf den leeren Platz neben uns; es sah nicht so aus, als ob jemand sich dort niederlassen würde. Und die Tasche wäre auch eine Art »Abstandhalter«, für den Fall, dass das Gespräch eine Wendung nahm, die mir nicht gefiel. Aber das hatte es ja eigentlich schon getan, seit wir über Gott, ein erfülltes Leben und so weiter redeten. Komisch – bei diesem Mann fühlte ich mich zu dem Thema eher hingezogen als abgestoßen.


  Was hatte er eigentlich gemeint mit seinen letzten Sätzen, bevor wir das Café verließen? Ich war richtig neugierig. Aber ganz geheuer war es mir nicht, dass wir schon wieder nebeneinander saßen, wie zwei Fremde, die sich gefunden hatten. Und sich über den Sinn des Lebens unterhielten. Vielleicht war dies der richtige Augenblick, einen Gang zurückzuschalten und sich endlich gegenseitig vorzustellen.


  »Ich habe mich ja noch gar nicht richtig vorgestellt«, sagte ich. »Ich bin Mattie.« Ich hielt ihm meine rechte Hand hin.


  Er bugsierte seine Rechte um die Lehne seines Sessels herum und schüttelte die meine. »Hallo, Mattie. Nennen Sie mich Jay.«


  »Nett, Sie kennen zu lernen. Es war ja Zeit.«


  »Ganz meinerseits.« Er lächelte.


  »Warum fliegen Sie nach Tucson?«, fragte ich.


  »Geschäftlich.«


  »Und was für ein Geschäft?«


  »Mein Vater und ich leiten eine Management-Firma, sozusagen.«


  »Und was managen Sie so?«


  »Ach, so ziemlich alles.«


  Besonders genau drückt er sich nicht aus. »Ich dachte, Sie sind Psychologe.«


  »Das bin ich auch.«


  »Machen Sie das als Zweitjob?«


  »Nein, innerhalb der Firma.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was für eine Firma das sein sollte, aber ich ließ das Thema auf sich beruhen.


  Die Triebwerke heulten auf. Ich schaute durch das Fenster. Wir rasten über die Startbahn und hoben ab. Als wir über den Wolken waren, drehte ich mich zu Jay zurück. Ich erwartete, dass wir unser Gespräch von vorhin fortsetzen würden, aber er hatte seinen Klapptisch heruntergeklappt und war dabei, etwas auf einen Block zu schreiben. Nanu, wo hatte er den auf einmal her?


  Ich schaute ihm einen Augenblick zu, aber er blickte nicht auf. Ich beschloss, mein neues Buch zu lesen. Es fing abrupt an, wie alle Romane von Sparks.


  Die Stewardessen kamen mit den Getränken. Ich nahm wieder einen Apfelsaft, den Jay mir weiterreichte. Er wählte ein Wasser, und wir beide bekamen die obligatorischen Brezeln.


  Ich öffnete den Beutel mit meinen Brezeln – die nächsten leeren Kalorien von etwas, das ich gar nicht mag –, während er seinen auf den Mittelplatz legte.


  Er schrieb weiter. Ich wandte mich wieder meinem Buch zu, aber nach einer Minute legte ich es hin und beugte mich etwas zu Jay. »Was schreiben Sie da?«


  »Oh, einen meiner Lieblingstexte.«


  »Und was steht da drin?«


  »Ach, das ist so ein Gedicht.«


  »Gedicht?« Ich lachte halbherzig. »Dass Sie auch ein Dichter sind, hatten Sie mir noch nicht gesagt.«


  »Das hier hat jemand anderes geschrieben.«


  »Wollen Sie bei mir Eindruck machen?«, fragte ich, halb im Scherz.


  Er lächelte, aber antwortete nicht. Ehrlich gesagt, ich war bereits mehr als beeindruckt von ihm. So einen Mann hatte ich im Leben noch nicht kennen gelernt.


  »Dürfte ich mal was davon lesen?«, fragte ich.


  Er reichte mir den Block. »Es sind freie Verse, ohne Reim. Jedenfalls im Deutschen.«


  Ich begann zu lesen.


  
    Ich habe dich je und je geliebt.

    Denn es sollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen,

    aber meine Gnade soll nicht von dir weichen.


    Wie kann ich dich preisgeben?

    Mein Herz ist andern Sinnes.

    Ich werde mich über dich freuen und dir freundlich sein,

    ich werde dir vergeben in meiner Liebe

    und werde über dich mit Jauchzen fröhlich sein.

  


  »Das ist echt gut«, sagte ich. »Richtig gefühlsstark. Wer hat das geschrieben?«


  »Mein Vater.«


  »Ihr Vater? Ist das Ihr Ernst? Und was hat ihn dazu inspiriert, dieses Gedicht zu schreiben? Gibt es da eine Geschichte dahinter?«


  »Es ging um eine Beziehung, die zerbrochen war und die er unbedingt wiederherstellen wollte.«


  Ich reichte ihm seinen Block zurück. Er legte ihn auf den Mittelplatz und öffnete seine Brezeltüte.


  »Mit so einer Liebe möchte Gott Sie lieben«, sagte er. »Einer leidenschaftlichen Liebe.«


  »Leidenschaftlich?« Das war das letzte Wort, das ich mit Gott verbunden hätte.


  »Gott wirbt um Sie. Er möchte, dass Sie für immer zu ihm gehören.«


  Ich trank von meinem Saft. »Aber ich fühle mich überhaupt nicht von Gott geliebt. Und schon gar nicht umworben.«


  »Das liegt nur daran, dass Sie seine Stimme nicht hören können. Das ist zuerst bei jedem so. Seit die Menschheit sich von Gott getrennt hat, ist sie taub für ihn.«


  »Machen Sie sich das nicht ein bisschen leicht? Wenn wir alle taub für Gott sind, dann heißt das für mich einfach, dass es Gott nicht gibt. Wenn ich sage: ›Beweisen Sie mir Gott‹, und Sie antworten: ›Sie sind taub für ihn, sonst würden Sie ihn hören‹, das ist mir ein bisschen an den Haaren herbeigezogen.«


  »Oh, die Menschen sind nicht ganz taub für Gott«, erwiderte er. »Sie hören seine Stimme schon noch, auf hundert Arten – aber nicht halb so deutlich, als wenn sie eine Beziehung zu ihm hätten. Erinnern Sie sich noch an die Durchsage unseres Flugkapitäns vorhin, als es im Lautsprecher so geknistert hat? Haben Sie verstanden, was der sagte?«


  »Nein.«


  »So ähnlich ist es, wenn Gott zu den Menschen redet. Sie hören, dass da etwas ist, aber was er ihnen da sagen will, davon verstehen sie höchstens einen Bruchteil. Als Sara geboren war und Sie sie zum ersten Mal im Arm hielten und sie anschauten und nicht glauben konnten, dass sie jemanden so stark lieben konnten – da hat Gott zu Ihnen geredet.«


  »Ja, genauso wie Sie das gerade beschreiben, hab’ ich mich gefühlt. Ich konnte nicht glauben, wie sehr ich diese kleine Person liebte.«


  »Oder wenn Sie an der kalifornischen Küste stehen und auf den Pazifik hinausschauen, dann kommen Sie sich plötzlich ganz klein vor. Sie spüren, dass es in der Welt etwas Größeres geben muss als Sie.«


  »Ja, so was hab’ ich auch erlebt.«


  »Auch dort spricht Gott. Oder wenn Sie Nick nicht so lieben, wie Sie sollten, sondern gemein zu ihm sind, dann meldet sich anschließend Ihr Gewissen, und auch das ist Gottes Stimme. Sie wissen irgendwie, dass es falsch ist, wenn Sie sich so verhalten, und dass Sie sozusagen für etwas Besseres gedacht sind. Stimmt’s, oder hab’ ich Recht?«


  Ich rutschte auf meinem Sitz herum und schaute kurz zum Fenster hinaus. Ich spürte, wie eine unsichtbare Hand mich zu dem hinzog, was er da sagte, und wie eine andere Hand mich wegdrücken wollte. Ich sah ihn wieder an. »Ja, vielleicht. Aber nie auf jemanden sauer sein – wer schafft das denn?«


  »Ich weiß. Ich rede ja nur davon, dass Gott in Ihr Herz hineinspricht. All diese Dinge berühren eine Saite tief in Ihnen drinnen, weil Sie zur Gemeinschaft mit Gott erschaffen sind. Er ist das Größere, das es in der Welt geben muss, er ist derjenige, der Sie mehr liebt, als Sie sich je vorstellen können, und der Ihnen vergibt anstatt verbittert zu werden. Eine echte Gemeinschaft mit ihm zu haben – das ist das, wonach Ihr Herz sich im Tiefsten sehnt. Es gibt in der ganzen Welt kein Wesen, das so viel Freude gibt wie Gott.«


  Freude? Gott? Freude? Ich würde ihn eher in die Langeweile-Schublade stecken.


  Als ob er meine Gedanken lesen könnte, fuhr mein Begleiter fort: »Gott ist das am wenigsten langweilige, das faszinierendste, erhabenste, bezauberndste Wesen, das es gibt. Und wie könnte es auch anders sein? Sich an Gott freuen bedeutet schlicht und einfach, dass Sie Ihre größte Freude und Lust von ihm beziehen – weil er der ist, der er ist.«


  »Gott und Lust? Machen Sie ’nen Witz?«


  »Nein, das ist mir ernst.«


  »Wie soll jemand bei Gott Freude finden? Ich meine, dass man an Gott glaubt, das kann ich verstehen, aber …«


  »Das ist ein typischer Satz von jemandem, der von Gott getrennt ist. Sie merken überhaupt nicht, was für eine verdrehte Welt in Ihrem letzten Satz liegt.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?« Ich ging innerlich in Abwehrstellung.


  Er nahm einen Schluck von seinem Wasser und dachte einen Moment nach. »Sie kennen doch sicher die berühmte Preisfrage: ›Wenn Sie mit einer Person Ihrer Wahl aus der Geschichte ein Dinner haben könnten, wen würden Sie wählen?‹«


  »Klar doch.«


  »Was, wenn Sie ein Dinner mit dem haben könnten, der den Grand Canyon ausgehauen, die Rocky Mountains hochgefaltet, die DNS kodiert, die Kernfusion und die menschliche Sprache erfunden, die Sterne und die Gerechtigkeit und jedes Neugeborene erschaffen hat und Liebe ohne Ende ist?«


  »Aber Gott lädt doch niemanden zum Dinner ein.«


  Er lächelte. »Kann sein. Aber was ich sagen will, ist dieses: Gott ist unendlich viel größer als jeder Mensch, jede Sache oder jedes Erlebnis, das diese Welt bieten könnte. Er ist unendlich wunderbarer und faszinierender als alles, was er je erschaffen hat.«


  »Schön, aber wie soll man denn das machen – einen Draht zu Gott bekommen? Ich meine natürlich, wenn es einen Gott gibt. Wo soll man da anfangen?«


  »Sie brauchen nicht anfangen«, antwortete er. »Das hat Gott selbst schon besorgt. Er streckt Ihnen bereits seine Hand entgegen. Dazu ist er ja Mensch geworden.«


  »Wissen Sie, wenn ich auch mit Jesus essen könnte, wie Nick das angeblich gemacht hat, dann könnte ich vielleicht auch glauben.«


  »Das mit dem Glauben ist viel einfacher, als Sie denken. Und es ist auch gar nicht nötig, dass Jesus in höchsteigener Person auftaucht und sich mit Ihnen an den Tisch setzt. Sie müssen einfach die Dinge loslassen, die Sie davon abhalten wollen, an ihn zu glauben und sich ihm zu öffnen.«


  »Und was sind das für Dinge?«


  »Das müssen Sie mir sagen.«


  Ich drehte mich zur Seite und starrte gedankenverloren zum Fenster hinaus. Ich spürte, wie in meinem Bauch die Wut hochstieg. Ich drehte mich zurück zu Jay und begann zu reden – langsam und fest und so leise, dass die anderen mich nicht hören konnten.


  »Okay, ich sage Ihnen, was mich davon abhalten würde, Gott zu vertrauen und mit ihm etwas zu tun haben zu wollen. Meine jüngere Schwester wurde sechs Jahre lang von unserem Onkel sexuell missbraucht, von ihrem achten bis zum vierzehnten Lebensjahr. Jahrelang wusste ich das überhaupt nicht.«


  Ich hielt inne, um mich besser zu beherrschen. »Ihr Leben wurde ruiniert. Und ich konnte es nicht stoppen. Ich habe es versucht, aber es gelang mir nicht.«


  Ich schaute ihm gerade ins Gesicht. »Einem Gott, der so etwas zulässt, könnte ich nie vertrauen.«


  Kapitel 9


  Seine Antwort kam langsam und ruhig. »Was Sie und Ihre Schwester mitgemacht haben, ist furchtbar. Gott hasst es, genauso wie Sie es hassen. Aber wie viel von dem Bösen in der Welt sollte Gott Ihrer Meinung nach stoppen?«


  »Alles!« Ich spürte, wie die Tränen mir in die Augen stiegen. »Alles! Oder kann er das nicht?«


  »Doch, das kann er sehr wohl.«


  »Warum tut er’s dann nicht?« Ich spürte, wie die ersten Tränen meine Wangen hinabrollten. Na prima, jetzt fang’ ich auch noch an, zu heulen … »Ich meine, nehmen Sie meine Schwester und was mein Onkel aus ihr gemacht hat. Als Oberschülerin fing sie an, herumzuschlafen. Wurde schwanger. Schmiss die Schule. Sie kann keinem Mann vertrauen. Sie hat zwei kaputte Ehen mit kompletten Taugenichtsen hinter sich. Sie kann keine Arbeitsstelle länger als ein paar Monate halten, trinkt zu viel und schleppt einen Mann nach dem anderen mit nach Hause, von dem sie der Himmel weiß was erwartet. Wollen Sie etwa behaupten, dass das Gottes Plan für meine Schwester war?«


  Ich wühlte in meiner Tasche nach Papiertaschentüchern, fand eines, tupfte mir die Augen ab, schaute meinen Begleiter an – und sah etwas, was ich im Leben nicht erwartet hatte: Auch seine Augen wurden feucht.


  »Nein«, sagte er leise. »Nein. Das ist nicht Gottes Plan für Ihre Schwester. Und es bricht mir das Herz, dass sie all das hat durchmachen müssen. Es bricht auch das Herz meines Vaters.«


  Seine Tränen ließen meine noch schneller fließen. »Warum hat Gott da nicht eingegriffen?«


  »Mattie, es gibt keine Worte, die ich sagen könnte, die alles erklären würden, keine klugen Begründungen, die Ihren Schmerz wegnehmen könnten. Aber ich kann Ihnen dieses sagen: Gott ist bereits dabei, die Menschen zurückzuführen zu ihrer ursprünglichen Bestimmung, mit ihm verbunden zu sein und aus freien Stücken in einer Liebesbeziehung zu ihm zu leben. Der Tag wird kommen, an dem das Böse abgeschafft und nur noch das Gute bleiben wird.«


  »Aber was ist mit den Menschen, die all das Böse in dieser Welt tun?«


  »Auch dies wird Gott alles regeln. Die Opfer werden entschädigt, die Täter bestraft, das Böse wird ausgelöscht und das Gute belohnt werden. Das Schwere ist, dass es noch nicht so weit ist. Noch leben wir in einer Welt, die oft böse ist und nicht so, wie sie sein sollte.«


  »Und warum müssen wir so lange warten? Das versteh’ ich alles nicht!«


  »An dem Tag, an dem die Menschheit Gott den Rücken zukehrte, stürzte sie sich in eine Welt des Bösen. Weil Gott die Menschen liebt, ist er dabei, sie wieder zu dem zu machen, was sie nach seinem ursprünglichen Plan sein sollten. Aber Gott zwingt niemanden; Liebe schließt Zwang aus. Jeder Mensch muss sich bewusst dafür entscheiden, Liebe anzunehmen und Liebe zu geben. Wenn er es nicht aus freien Stücken macht, ist es keine Liebe.«


  »Ist das also so?« Ich wischte mir wieder über die Augen. »Müssen wir uns mit diesem ganzen Elend abfinden?«


  »Das wiederherzustellen, was die Menschheit verloren hat, als sie sich von Gott abwandte, ist ein Prozess, der seine Zeit braucht – einen Schritt und einen Menschen nach dem anderen. Das Herz, das Gott den Rücken gekehrt hat, lässt sich nicht leicht zurückholen zur Quelle des Lebens und des Guten. Man sollte erwarten, dass es gerne zurückkommt, aber das tut es nicht.«


  »Das ist alles so ungerecht! Meine Schwester hat ihren Onkel doch nicht aufgefordert, sie zu missbrauchen!«


  »Nein, das hat sie nicht. Das Ganze war ungerecht und furchtbar. Gott weiß genau, wie furchtbar es war.«


  »Gott weiß das? Da hab ich meine Zweifel! Wie soll er das wissen, wenn er da oben in seinem schönen Himmel sitzt und hin und wieder sein Fernrohr auf uns richtet?«


  Das Gesicht meines Begleiters sah auf einmal betroffen aus. »Ist das Ihr Bild von Gott? Dass ihn das Elend der Menschen nicht weiter kümmert?«


  »So sieht es doch aus.«


  »Es tat Gott unendlich weh, als die Menschen ihn verließen. Er musste zuschauen, wie seine eigenen Kinder in die Finsternis stürzten. Können Sie sich vorstellen, wie das wäre, wenn Sie mit ansehen müssten, wie Ihre Sara langsam der Drogensucht verfällt?«


  Der bloße Gedanke zog mir das Herz zusammen. »Okay, es tat Gott also weh, uns zuzusehen. Aber er tut doch nichts, um die Lage zu ändern.«


  Jay schüttelte den Kopf. »Da liegen Sie falsch. Er tat alles, was nur möglich war. Der Mann in dem ersten Flugzeug, auf dem Fensterplatz, der Sie ansprach – erinnern Sie sich noch?«


  »Mehr als mir lieb ist.«


  »Er kannte Sie nicht und war daher nicht besonders feinfühlig …«


  »Das können Sie laut sagen.«


  »Aber in einigen Dingen hat er völlig Recht gehabt. Zum Beispiel was das unglaubliche Leiden betrifft, das Gott auf sich nahm, um die Menschen zu sich zurückzuholen. Sie haben ja den Film Die Passion Christi gesehen.«


  »Ja, leider.«


  »Das Ungeheuerliche, das Jesus da mitgemacht hat, macht nur Sinn, wenn Sie sich vor Augen führen, dass hier Gott selbst die Strafe für die Sünden der Menschen auf sich nahm. Er war bereit, alles zu tun, um die Verbindung zu seinen geliebten Geschöpfen wiederherzustellen – bis dahin, dass er für sie starb.«


  »Selbst wenn Jesus wirklich für die Menschen gestorben wäre – was hat es denn gebracht? Das ist jetzt schon zweitausend Jahre her, und dieser Planet ist immer noch die Hölle.«


  »Was Jesus damals tat, war, einen Weg zurück zu Gott zu öffnen. Er gab allen Menschen die Möglichkeit, Vergebung zu bekommen und einen neuen Anfang mit Gott zu machen.«


  »Neuer Anfang – na schön. Aber was passiert denn danach? Sitzen die Leute herum und sagen: ›Hallo, ich hab’ eine Beziehung zu Gott‹?«


  Er lachte. »Nein, natürlich nicht. Sobald sie diese Beziehung bekommen haben, tun sie genau das, was sie in jeder anderen Beziehung auch tun: Sie reden mit Gott, lernen ihn immer besser kennen, freuen sich über ihn.«


  »Meinen Sie damit das Beten?«


  »Ja. Obwohl nicht jeder es buchstäblich mit den Ohren hört, wenn Gott antwortet. Zu jeder echten Beziehung gehört es, dass meine Kommunikation, mein Umgang mit dem anderen, immer tiefer wird. Wenn Sie Ihre Beziehung zu Gott angefangen haben, wird er Ihr Lehrer werden.«


  »Lehrer? Und was bringt er mir bei?«


  »Wie Sie ihm richtig zuhören.«


  »Glauben Sie, dass es das ist, was Nick gerade macht?«, fragte ich. »Das Zuhören lernen?«


  »Es ist jedenfalls ein Teil davon, und sogar ein sehr wichtiger.«


  »Und was genau gehört alles dazu? Außer dass man die Bibel liest, was Nick ja in der letzten Zeit macht. Aber das kann ja jeder.«


  »Ja, aber nicht jeder kann beim Lesen der Bibel Gottes Stimme hören, so wie Nick jetzt.«


  »Was? Jetzt machen Sie mal ’nen Punkt! Was soll denn an Nick so besonders sein?« Er ist mein Mann, schön, und er ist begabt, aber das geht ja wohl ein bisschen weit …


  »Das Besondere ist, dass Nick nicht mehr derselbe Mensch ist, der er früher war. Gott hat ihm einen neuen Geist gegeben.«


  »Einen neuen Geist? Jetzt versteh’ ich gar nichts mehr. Ist das nicht dasselbe wie fromm werden?«


  Ein paar Reihen weiter hinten plärrte ein Kleinkind. Ich drehte mich in die Richtung. Wie lange mochte es schon weinen? Unser Gespräch hatte mich ganz in Beschlag genommen. Noch vor drei Jahren hätte das Geräusch mich verrückt gemacht, aber seit ich selbst ein Kind hatte, war ich um einiges geduldiger geworden. Die Mutter stand auf und ging mit dem Kind nach hinten. Ich wandte mich wieder Jay zu.


  Er fuhr fort. »Das ist überhaupt nicht dasselbe. Das ist das Gegenteil. Beim Frommwerden geht es vor allem um äußerliche Dinge: Tu dies, lass jenes, geh in die Kirche und nicht ins Kino. Was ich meine, ist, dass jemand von innen heraus ein neuer Mensch wird. Wenn Sie sich für Jesus öffnen, gibt Gott Ihnen ein nagelneues Innenleben, einen neuen Geist, der sauber ist.«


  »Sie meinen, so etwas wie eine neue Einstellung?«


  »Nein, einen kompletten neuen Geist. Ihr ganzes Ich wird verwandelt. Ihr alter Geist war tot für Gott, er konnte nicht mit ihm in Verbindung treten. Sie brauchen buchstäblich einen neuen Geist, einen, der auf Gott ausgerichtet ist. Wenn Sie diesen Geist bekommen, zieht Gott sozusagen bei Ihnen ein. Er wohnt in Ihrer Seele und tritt auf der tiefsten Ebene in Kontakt zu Ihnen – einer Ebene, wo Sie seine Stimme hören können.«


  »Und Sie behaupten, dass das das ist, was Nick gerade erlebt?«


  »Ja.«


  »Aber was bedeutet das denn konkret? Nick hört doch keine Stimmen vom Himmel, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Das braucht er auch nicht. Gottes Geist kann direkt mit ihm kommunizieren; meistens tut er das über Gottes geschriebenes Wort.«


  »Die Bibel?«


  »Ja.«


  »Und was passiert da genau, wenn jemand diese Beziehung zu Gott bekommen hat? Was sagt Gott diesen Menschen so?«


  »Zum Beispiel das, was ich da vorhin geschrieben habe.«


  »Dieses Gedicht? Sie sagten doch eben, dass Ihr Vater das geschrieben hat.«


  »Gott ist mein Vater.«


  Was sollte das nun wieder heißen? Aber gut. »War dieses Gedicht aus der Bibel?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Ich habe immer gedacht, die Bibel ist so eine Paragrafensammlung, die einem vorschreibt, wie man anständig zu leben hat und so.«


  »Dann haben Sie ihre Botschaft gründlich missverstanden.«


  Er langte nach seinem Kugelschreiber und schrieb wieder etwas auf seinen Block. Ich schaute ihm zu. Als er fertig war, reichte er mir den Block. »Sieht das hier wie eine Paragrafensammlung aus?«


  Ich las:


  
    Ich will sie locken und will sie in die Wüste führen

    und freundlich mit ihr reden.


    Siehe, in meine Hände habe ich dich gezeichnet.

    Wie sich ein Bräutigam freut über die Braut,

    so wird sich dein Gott über dich freuen.

    Alsdann wirst du mich nennen »Mein Mann«.

    Ich will mich dir verloben für alle Ewigkeit.

    In Treue will ich mich mit dir verloben.


    Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst;

    ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein!

  


  Ich sah zu ihm hoch. »Das steht in der Bibel?«


  »Ja. Gott möchte Ihnen persönlich diese Worte sagen. Er möchte sie Ihnen sagen, wenn Sie die Bibel lesen. Er möchte sie Ihnen zuflüstern, wenn Sie durch Ihren Alltag gehen. Wenn Sie zur Ruhe kommen und Ihre inneren Ohren öffnen, möchte er Ihrem Herzen all diese Dinge sagen, und noch so viel mehr. Genauso hat Jesus auf dieser Erde gelebt; er horchte auf die Stimme seines Vaters.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ein Christ die ganze Zeit still in der Ecke sitzt und zuhört?«


  »Nein, das nicht. Das Leben mit dem Gott, der Sie liebt, hat viele Aspekte. Letztlich läuft alles darauf hinaus, dass Sie Gott und Ihre Mitmenschen lieben. Aber genau das kann niemand wirklich. Nur Gott kann das. Deswegen kommt er ja in die Menschen hinein, um sein übernatürliches Leben durch sie zu leben. Ein Leben der Liebe – das ist eigentlich nichts anderes, als dass man ein Kanal für Gottes Liebe wird.«


  »Und das wird man dadurch, dass man Gott zuhört?«


  »Zum großen Teil, ja. Ihr Herz wird dann anders, wenn Sie Gottes Herz entdecken. Wenn Sie hören, wie sehr er Sie liebt, Ihnen vergibt, Sie annimmt und sich über Sie freut und Ihnen einen festen Platz in seiner Familie reserviert hat. Wie wäre das, wenn Sie an einem Ort wohnen könnten, wo Sie täglich diese Botschaft hören?«


  »Das wäre nicht schlecht.«


  »Nun, diesen Ort können Sie haben. Sie finden ihn in Jesus Christus, wenn Sie an ihn glauben.«


  Ich dachte an die Botschaften, die ich in meinem Alltag hörte: Sei die perfekte Mutter, sei die perfekte Ehefrau, sieh zu, dass du es in deinem Beruf zu etwas bringst und mit den Models, die jünger, schöner und schlanker sind, mithalten kannst … Welche Frau hielt diesen Stress aus?!


  Jay fuhr fort. »Was Gott Ihnen sagen möchte, ist etwas, das Sie jeden Tag neu hören müssen, genauso wie Sie Sara jeden Tag neu zeigen müssen, dass Sie sie lieben.«


  Ich dachte an Sara. Dann kam mir auf einmal meine Schwester wieder in den Sinn. »Aber wie ist das mit Julie?«, fragte ich leise. »Sie hat ja nicht viel von Gottes Liebe mitbekommen.«


  »Das bedeutet nicht, dass Gott sie nicht liebt. Ich kann Ihnen Folgendes sagen: Der Tag wird kommen, wo inmitten all ihres Schmerzes Ihre Schwester sich Gott öffnen wird. Sie wird seine Liebe ganz tief erfahren. Und es wird ein Tag kommen, wo Gott selbst alle Tränen von ihren Augen abwischen wird. Es wird ihr nie mehr jemand etwas Böses tun, und das Böse, das sie in dieser Welt hier erlebt hat, wird ihr wie nichts vorkommen, denn sie wird Gott haben.«


  »Aber sie muss jetzt so viel durchmachen. Und es tut mir so weh, das mit anzusehen.«


  »Wissen Sie, was? Es tut ihr weh, was Sie durchmachen. Die Frage ist nicht, ob wir Leiden erleben in diesem Leben. Das tun alle Menschen, selbst die, die das große Los gezogen zu haben scheinen. Aber Gott ist größer als unser Schmerz, und er kann ihn heilen. Gottes Liebe heilt alles.«


  Ich lehnte mich zurück. Ich war platt. »So hab’ ich mir das mit dem christlichen Glauben nie vorgestellt.«


  »Es ist das, wozu Sie erschaffen sind: Gott zu begegnen, seine Liebe zu erfahren, sein Kind und sein Freund zu werden.«


  Ich hatte nicht die Absicht, mich bekehren zu lassen, ehrlich. Aber die logische Frage, sie rutschte mir förmlich heraus: »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Sie müssen die folgende Frage beantworten: Möchten Sie einen Bund mit der vollkommenen Liebe schließen?«


  Kapitel 10


  Der Bordlautsprecher wurde lebendig. Die Flugbegleitung informierte uns, dass wir uns im Anflug auf Tucson befanden. Jay klappte seinen Tisch hoch. Ich sah, dass er seinen Sitz nicht nach hinten gekippt hatte.


  Ich saß zwei Minuten stumm da und überlegte. Ich kann es nicht glauben, was mir da gerade durch den Kopf geht. Als ich ins Flugzeug gestiegen bin, wollte ich von Gott nichts wissen und war halb bereit, die Scheidung einzureichen, und jetzt … Aber muss ich das wirklich machen? …


  Ich wartete, bis Jay sich in meine Richtung drehte, bevor ich weitersprach. »Wollen Sie damit sagen, dass ich, um meine Ehe zu retten, dasselbe machen muss wie Nick?«


  »Nein.«


  »Aber es sieht doch ganz so aus. Nick hat seinen neuen Weg eingeschlagen, und ich schaue ihm hinterher und merke, wie er immer weiter von mir weggeht.«


  »Weiter weg von Ihnen? Das hängt ganz davon ab, wie Sie das meinen. Nick hat es aufgegeben, den Sinn des Lebens ohne Gott finden zu wollen. Wenn Sie immer noch ohne Gott glücklich werden wollen, dann haben Sie Recht.«


  Das klingt nicht sehr hoffnungsvoll.


  Er fuhr fort. »Aber in einem anderen, sehr realen Sinn ist Nick dabei, Ihnen näherzukommen. Er ist immer besser fähig, Sie wirklich zu kennen und wirklich zu lieben. Und das wünschen Sie sich doch in Ihrer Ehe, nicht wahr? Dass Ihr Mann Sie kennt und Sie liebt, oder?«


  »Ja. Das wär’ echt gut.«


  »Richtig. Und Nick ist dabei, das immer besser zu lernen. Perfekt sein wird er natürlich nie. Wie gesagt, das Tiefste in Ihrer Seele kann er nicht füllen, das kann nur Gott selbst.«


  Kann ja sein. Aber ich wünsche mir schon, ich bekäme auf diesem Gebiet mehr von Nick. »Sie haben gesagt, Nick ist dabei, sich zu ändern, zu lernen, besser zu lieben. Wie …« Wie soll ich das bloß ausdrücken, ohne dass es egoistisch klingt? »Wie soll das zugehen? Wie soll ich mich mehr von Nick geliebt fühlen, wenn er den ganzen Tag nur seine Bibel liest und Gott zuhört?«


  »Ist er gerade so?«


  »Nicht so ganz, nein.«


  Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass Nick in den letzten Wochen ein besserer Ehemann gewesen war als früher. Nicht, dass ich ihm vor Dankbarkeit zu Füßen lag deswegen, aber er war aufmerksamer, ein bisschen weniger egoistisch und emotional beteiligter und präsenter als früher. Und er opfert ein paar Stunden seiner kostbaren Arbeitszeit, um sich um ein zweijähriges Kind zu kümmern, und das ist geradezu ein Wunder.


  »Lieben lernen braucht Zeit«, fuhr Jay fort. »Denn es bedeutet, dass wir unsere Eigeninteressen hintanstellen und für den anderen da sind. Das ist eine Veränderung von Grund auf, und die geht nicht nach Stundenplan; das ist nicht so wie das Lernen in der Schule.«


  »Aber …« Das wird jetzt kleinlich klingen. »Es ärgert mich, dass Nick jetzt mittwochs schon um sechs Uhr aufsteht, bloß damit er in diese Männerbibelstunde gehen kann oder was immer das ist. So was hat er früher nie gebracht.«


  Jay lachte. »Na, soll Ihr Mann sich etwa alles im Selbststudium beibringen? Haben Sie schon mal daran gedacht, dass diese Männer ihm vielleicht helfen können, Gott besser kennen zu lernen, so dass er anschließend Sie besser lieben kann?«


  »Also, das ist mir jetzt was völlig Neues!«


  »Sie haben es noch nicht gemerkt, aber was Ihren Mann betrifft, ist Ihre Ehe sozusagen versorgt. Er wird ein besserer Ehemann werden, als Sie je für möglich gehalten hätten. Die eigentliche Frage ist: Werden auch Sie anfangen, die Ehefrau zu werden, die Sie sein können? Und das geht nur dann, wenn Sie Gott selbst in sich wohnen lassen und es lernen, auf seine Stimme zu hören.«


  Ich fuhr zusammen, als das Flugzeug ruckelte. Wir hatten aufgesetzt. Ich hatte vor lauter Nachdenken nichts von der Landung mitbekommen. Wir fuhren kurz über das Rollfeld. Ich saß da, in meine Gedanken versunken.


  Wir hielten am Empfangsgebäude an. Wie immer sprangen alle auf einmal auf. Gegenüber von uns erhob sich ein hispanisches Paar mit einem Kleinkind. Die Mutter schaute zu dem Gepäckfach über uns hoch.


  Jay stand auf und sprach die Frau in fließendem Spanisch an. Sie lächelte, zeigte auf das Gepäckfach und antwortete etwas. Jay langte hinauf, holte zwei kleine Koffer herunter und setzte sie im Gang ab.


  Er drehte sich wieder zu mir hin.


  Ich stand ebenfalls auf. »Wie viele Sprachen sprechen Sie?«


  »Alle.«


  »Was soll das heißen – alle?«


  »Na, alle.«


  »Sämtliche Sprachen, die es gibt?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie mir was auf Chinesisch.«


  Er sagte ein paar Worte, die sehr fernöstlich klangen. Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. »Es gibt doch tausende von Sprachen; die kann doch kein Mensch alle kennen.«


  »Ich schon.«


  Ich starrte ihn an.


  »Ich habe halt viel Zeit zum Üben gehabt.«


  Die Passagiere vor uns begannen die Maschine zu verlassen. Jay beugte sich zu mir. »Wir haben gerade über das Thema ›Gott zuhören‹ gesprochen.«


  »Ja?«


  »Hätten Sie Lust, das ein bisschen zu üben?«


  »Von mir aus.« Worauf wollte er hinaus?


  Er senkte seine Stimme zu einem halben Flüstern. »Wenn Ihre Schwester Julie eines Tages einen Jungen bekommt, sagen Sie ihr, sie soll sich keine Sorgen um die Kinderkleider machen; sie kann Ihre ausleihen.«


  »Aber ich habe ein Mädchen.«


  »Ich weiß. Aber ab Januar werden Sie jede Menge Kleidung für einen kleinen Jungen haben. Herzlichen Glückwunsch übrigens.« Er lächelte breit, drehte sich um und ging durch den Mittelgang nach draußen.


  Ich stand sprachlos da. Das hab’ ich ja noch nicht einmal Nick verraten!


  Nach ein paar Sekunden erwachte ich aus meiner Erstarrung. Ich packte hastig meine Sachen zusammen. Drei Passagiere musste ich vorbeilassen, dann quetschte ich mich in die Schlange hinein, dass ich die Frau hinter mir fast umwarf. Entschuldigung, aber ich muss jemanden einholen … Ich rannte buchstäblich den Gang entlang, die Tasche hinter mir herziehend, dann durch eine Gruppe von Passagieren, die gerade über die Fluggastbrücke in das Terminal ging.


  »Entschuldigung! Entschuldigung!«


  Ich erreichte das Terminal und schaute nach rechts, dann nach links, dann nach vorne. Jay war nicht zu sehen. Ich schaute noch einmal in alle Richtungen. Nichts.


  Ich sah zu den Hinweisschildern unter der Decke hoch. Rechts ging es zu den Bussen und Taxen. Ich rannte an den Ausgängen und Läden und wartenden Passagieren entlang. Meine Augen schossen nach links und rechts, während mein Gehirn das Geschehen der letzten Stunden zu verarbeiten versuchte. Und dann kam mir die Erleuchtung. Klar – so musste es sein!


  Ich rannte weiter, zum Ende des Terminals. Da hinten war ein Schild »Information«. Ich sauste zu der Theke.


  »Wo sind die Hotelbusse?«, fragte ich, ganz außer Atem. Da finde ich ihn bestimmt, versicherte ich mir.


  Der Mann zeigte nach draußen. Ich rannte mit meinem Koffer hinaus, knapp vorbei an zwei Autos, die Passagiere abluden, und zu der Hotelbus-Haltestelle. Die Wartebank war leer. Ich schaute nach links. Der Mann da hinten, der da gerade ein Taxi anhielt, war er das nicht?


  Ich ließ mein Gepäck stehen und sprintete zu dem Taxi. »Hallo! Warten Sie!«


  Der Mann hatte sich zum Beifahrerfenster hinabgebeugt und sagte etwas zu dem Fahrer. Jetzt drehte er sich in meine Richtung. Fehlanzeige; es war ein Fremder.


  »Oh«, sagte ich. »Entschuldigung, ich hab’ Sie mit jemandem verwechselt.«


  »Kein Problem.« Er öffnete die Tür und stieg ein.


  Ich ging zurück zu meinem Gepäck. Warum war das gerade nicht er? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Ich schaute nach rechts, durch die Glastüren zurück ins Terminalgebäude. Nichts. Sollte ich es vielleicht an der Gepäckausgabe versuchen? Aber er hat ja noch nicht einmal Bordgepäck dabeigehabt. Und für was braucht er auch Gepäck?


  Ich hörte ein Motorengeräusch hinter mir. Ich schaute nach hinten und sah den Hotelbus. Ich beschleunigte meinen Schritt, aber der Bus war vor mir an der Haltestelle.


  »Warten Sie bitte!«, rief ich.


  Der Fahrer kam um den Bus herum und ging zu meinem Gepäck. Ich bemerkte seine Frisur. Rastalocken.


  »Möchten Sie die Tasche mit reinnehmen oder in den Kofferraum?« Sein Akzent klang jamaikanisch. Oder wie das, was ich mir unter jamaikanisch vorstellte.


  »Ich nehm’ sie mit rein, danke.«


  Ich schaute in den Bus hinein. Er war leer. Ich setzte mich direkt hinter den Fahrer. Der setzte sich ebenfalls und legte den Gang ein.


  »Könnten Sie noch einen Augenblick hier bleiben?«, fragte ich. »Ich warte noch auf jemanden.«


  »Null Problem«, erwiderte der Fahrer. Er schaute mich im Rückspiegel an. Ich sah zum Fenster hinaus. Sicher würde gleich Jays Gesicht auftauchen? Wie konnte ich nur so blind sein? Warum hab’ ich das nicht eher gemerkt? Spätestens bei seinem Namen hätte es bei mir doch klingeln müssen …


  Der Fahrer begann, irgendeine Melodie zu summen. Eine Minute verging. Sein Rücken wurde gerader. »Können wir jetzt fahren, oder soll ich noch’n bisschen warten?«


  Ich schaute mich ein letztes Mal um. Die Enttäuschung riss mir im Magen. »Sie können fahren.«


  Der Bus fuhr los. Der Fahrer schaltete irgendeine Reggae-Musik ein. Ich grübelte.


  Warum ist er einfach so weggegangen? Nick hat wenigstens noch gemerkt, wer er war, und konnte ihm ein paar Fragen stellen. Warum hat er bis ganz zum Schluss damit gewartet, mir zu zeigen, wer er war?


  Und warum ist er überhaupt zu mir gekommen? Oder zu Nick? Wir sind doch nichts Besonderes. Oder kommt er dauernd zu irgendwelchen Leuten?


  Diese Begegnung. Ich wusste nicht, ob ich staunen oder enttäuscht sein sollte. Was jetzt? Was macht der Mensch, wenn er so was erlebt hat? Kann man überhaupt etwas noch Unerhörteres erleben? Meine Gedanken rasten, gingen unser Gespräch durch, begutachteten Gedanken und Worte.


  Wir kamen an dem Wellnesshotel meines Kunden an. Ich ging zur Rezeption, dann auf mein Zimmer. Es war ein richtiger Fußmarsch, die Anlage war riesig. Ich versuchte, mir einen ersten Eindruck von ihr zu verschaffen. Es gelang mir nicht, meine Gedanken gingen immer wieder zu der Begegnung im Flugzeug zurück.


  Mein Zimmer war groß und elegant, ungefähr so, wie ich es erwartet hatte. Ich parkte meinen Koffer am Fußende des Bettes und ging ins Bad, um mich frisch zu machen. Dann ging ich zurück ins Zimmer und setzte mich auf das Bett. Ich schaute zum Nachttisch hin. Was lag da neben dem Telefon? Eine in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel. Ich nahm sie in die Hand. Auf dem Deckel der Schachtel, unter das Band geschoben, war ein Umschlag, auf dem »Mattie« stand. Es war nicht Nicks Handschrift.


  Ich öffnete zuerst die Schachtel und schaute hinein. Das Geschenk war in Seidenpapier gewickelt. Ich zog das Papier zur Seite und hielt einen wunderschönen blauen Babyanzug in der Hand. Auf der Brust war ein weißes Schaf.


  Ich nahm den Umschlag und zog die Karte heraus. Ich öffnete sie und las den Text, der von Hand geschrieben war:


  
    Meine Schafe hören meine Stimme,

    und ich kenne sie, und sie folgen mir.

    Und ich gebe ihnen das ewige Leben.

  


  Über den Autor


  David Gregory ist Coautor von zwei Sachbüchern und wird häufig als Vortrags- und Konferenzredner eingeladen. Nach einer Karriere als Geschäftsmann studierte er Religion und Kommunikationswissenschaften, beriet Firmen und war in der Erwachsenenbildung tätig. Er lebt als Autor in Texas und engagiert sich dort für eine gemeinnützige Organisation.
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